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1.

 


  »Was ist das?«


  Jason Knight ließ sich nicht von Shillas Stimme in seinem Kopf stören. 
  »Später«, dachte er knapp, während er das Gespräch 
  mit dem Tal-Ymir ohne Unterbrechung fortsetzte und ein kleines, unscheinbares 
  Päckchen aus einer der vielen Innentaschen seines Mantels fischte: »Du 
  wirst zufrieden sein, mein Freund. Ich habe das beste und preiswerteste –«


  »Jason.«


  Wenn Shilla so beharrlich blieb und ihn bei der Abwicklung eines einträglichen 
  Geschäfts störte, hatte sie triftige Gründe. Jason seufzte und 
  klopfte seinem walzenförmigen Gegenüber, der ihm nur knapp bis zur 
  Mitte reichte, auf das, von dem er annahm, es wäre dessen Schulter. »Einen 
  Augenblick, mein Bester. Die Lady hat Sehnsucht nach mir.«


  Der Tal-Ymir blubberte ein »ich warte« und machte sich daran, genüsslich 
  sein Krakigelee auszuschlürfen.


  Langsam drehte sich Jason zu Shilla um, die neben ihm an der bunt glitzernden 
  Bar lehnte und gelangweilt mit dem überlangen, reich dekorierten Plastikhalm 
  ihres neongelben Getränks spielte.


  Obwohl die Luftumwälzungsanlage auf Hochtouren arbeitete, zogen Rauchschwaden 
  an ihren Gesichtern vorbei, verursacht von den Ausdünstungen der Druckanzüge 
  einiger nichtsauerstoffatmender Spezies, den glimmenden Anregungs- und Rauschmitteln, 
  die von anderen Besuchern inhaliert wurden, und von diversen nicht näher 
  definierbaren Dingen.


  Natürlich hätte Jason Nasenfilter wie Shilla tragen können, aber 
  für ihn gehörten die würzigen Gerüche und das eigenartig 
  leichte Gefühl, das der Drogencocktail in der Atmosphäre hervorrief, 
  einfach zu Elysium, und er wollte diese Eindrücke nicht missen. 
  Obgleich er häufig die Raumstation, die ein bekanntes Paradies für 
  Vergnügungssüchtige aller Völker darstellte, anflog, da er dort 
  seine speziellen Waren leicht an Kunden bringen konnte, war jeder Aufenthalt 
  doch immer etwas Besonderes.


  Elysium war einer der exotischsten Orte des ihm bekannten Universums, 
  ein Tummelplatz der unterschiedlichsten Lebensformen, eine Lokalität für 
  mehr oder minder legalen Handel, für ausgefallene Genüsse, riskante 
  Spiele, verbotene Drogen, wunderschöne Frauen – oder was man sonst 
  begehrte. Kurz: Hier gab es alles, was man sich nur vorstellen oder nicht vorstellen 
  konnte.


  Ein einziges Mal war Jason selbst den Verlockungen Elysiums erlegen. 
  Binnen dreier Tage hatte er die Einnahmen eines Vierteljahres verprasst und 
  die Kasse des Zuhälterrates klingeln lassen. Lediglich ein winziger Funken 
  Verstand hatte ihn davor bewahrt, auch noch sein Schiff, die Celestine, 
  zu verlieren. Nachdem Jasons Rausch verflogen war und er keinen Credit mehr 
  besaß, hatte ihn keiner von all den guten Freunden und anhänglichen 
  Mädchen mehr gekannt. Reumütig war er an Bord der Celestine 
  geschlichen und abgeflogen. Wie übel ihm tatsächlich mitgespielt worden 
  war, entdeckte er allerdings erst drei Wochen später, als ihm die Medeinheit 
  eröffnete, dass ein gemeiner Virus bemüht war, ihm die diesbezüglichen 
  Freuden zu verleiden.


  O ja, man konnte hier alles bekommen, auch Dinge, die man sich nicht wünschte. 
  Eigentlich wurden die elysischen Liebesdiener regelmäßig kontrolliert 
  und erhielten nur dann eine Arbeitserlaubnis, wenn sie kerngesund waren, doch 
  genauso, wie man gewisse Waren hineinschmuggeln oder die Kontrolleure bestechen 
  konnte, war es ein Leichtes, die diversen Krankheiten zu verbergen oder die 
  Medeinheiten zu umgehen. Offenbar hatte ein Mädchen noch einige creditbringende 
  Freier benötigt, um die eigene Behandlung bezahlen zu können. Jason 
  hatte schlicht und einfach Pech gehabt.


  Zwar verspürte er immer wieder den Reiz der Versuchung, wenn er an die 
  herrlichen Vergnügungen dachte, die hier geboten wurden, aber dieser Virus 
  hatte ihn fast völlig ... geheilt.


  Jason schob die zerknautschte Schirmmütze zurecht, die sein kragenlanges, 
  feuerrotes Haar aus der Stirn hielt. »Also?«


  Die blauhäutige Vizianerin erwiderte Jasons fragenden Blick aus violetten, 
  fast schwarzen Augen. Ihre langen Locken schimmerten nur um eine Nuance heller 
  und umschmeichelten ihre sanft gerundeten Schultern, die von dem glänzenden 
  Stoff des hautengen, silbernen Anzugs ausgespart wurden. »Hörst du 
  das nicht?«


  Die Vizianer kommunizierten telepathisch und verfügten lediglich über 
  rudimentäre Stimmbänder, was darauf schließen ließ, dass 
  ihre Sprechwerkzeuge schon vor Generationen mangels Gebrauch verkümmert 
  waren.


  Nachdem es Jason anfangs als peinlich empfunden hatte, dass Shilla seine intimsten 
  Gedanken lesen konnte – ob sie auch von seinem Reinfall auf Elysium 
  wusste? –, hatte er sich mittlerweile daran gewöhnt, dass sie ihm 
  in seinem Kopf Gesellschaft leistete. Sie behauptete zwar, dass ihr die Regeln 
  der Höflichkeit geboten nicht zu schnüffeln, doch hatte er sich selbst 
  ein wenig diszipliniert, nicht jeden Gedanken an die Oberfläche dringen 
  zu lassen. Die Fähigkeit, Überlegungen für sich zu behalten, 
  war sicher ganz nützlich bei Verhandlungen mit Telepathen oder Empathen, 
  die nicht merken sollten, wenn Jason sie bei einem Geschäft gründlich 
  über den Tisch zu ziehen beabsichtigte. Manchmal versuchte er spaßeshalber, 
  Shilla mit falschen Gedanken, die seine wahren Absichten verbergen sollten, 
  hereinzulegen, doch das hatte noch nie geklappt.


  Obschon sich Jason Shilla gedanklich mitteilen konnte, zog er es vor zu sprechen. 
  Es war eine Frage der Gewohnheit, und hören konnte sie ausgezeichnet – 
  nicht, dass auch noch ihre hübschen, spitzen Ohren verkümmerten. »Was 
  meinst du?«, erkundigte er sich mit erhobener Stimme, um den Radau zu übertönen.


  Der Barraum war hoffnungslos überfüllt. Humanoide und fremdartige 
  Kreaturen, wie sie selbst Jason noch nie gesehen hatte in all den Jahren, die 
  er als freier Händler von einem Winkel der Galaxis bis zum anderen gekreuzt 
  war, drängten sich dicht an dicht wie ein lebendiger Teppich. Einige brachten 
  das Kunststück fertig, in dieser Enge zu einer infernalisch heulenden Musik 
  mit wild fuchtelnden Extremitäten zu tanzen. Wie viele Zuschauer mochten 
  wohl ein blaues Auge, eine platte Nase oder das entsprechende lädierte 
  Pendant davontragen, weil ein Tentakel zufällig nicht ins Leere ging? Andere 
  unterhielten sich mittels plärrender Translatoren. Es war nahezu unmöglich, 
  das gesprochene Wort des Nebenmannes zu verstehen oder etwas Bestimmtes zu hören, 
  wenn man nicht mit dem Ohr am Mund des Gesprächpartners klebte und diesen 
  hineinbrüllen ließ.


  Offensichtlich verfügte Shilla über ein feineres Gehör als er, 
  denn Jason vernahm nur das gleich bleibende Lärmen, aber nichts Ungewöhnliches. 
  Wieder einmal wunderte er sich, womit ihn die Vizianerin noch überraschen 
  würde. Sie erinnerte ihn an ein Puzzle, das er gerade erst begonnen hatte 
  und von dem er nicht wusste, ob er überhaupt alle Teile finden und an die 
  richtige Stelle platzieren konnte, um ein fertiges Bild zu erhalten. Nur tröpfchenweise 
  erzählte Shilla von sich und ihrem Volk, eigentlich bloß dann, wenn 
  sie direkt gefragt wurde, jedoch niemals mehr, als unbedingt nötig. Sonderbar, 
  fand Jason, und noch sonderbarer war: Er kannte Shilla erst seit wenigen Monaten, 
  wusste fast nichts über sie – trotzdem vertraute er ihr. Sie war sein 
  bester Freund.


  »Das Jaulen. Ist das Musik? Es klingt ... seltsam ... und bedrohlich.«


  Jason zuckte mit den Schultern. »Wer weiß schon, was den modernen 
  Künstlern nicht alles einfällt. Ich hatte mal eine Ladung Musikkristalle 
  mit den Sinfonien des berühmten m'us-ianischen Komponisten H'ay-no. Natürlich 
  wollte ich wissen, was ich da verhökere, also spielte ich einen der Kristalle 
  ab. Zunächst hörte ich gar nichts, da die M'us-ianer im Ultraschallbereich 
  kommunizieren, singen und selbstverständlich auch Musik machen. Als ich 
  den Translator hinzuschaltete, fielen mir fast die Ohren ab. Mist, dachte ich, 
  diesmal bist du der Geleimte, das Zeug kriegst du nirgends los. Aber dann, stell 
  dir vor, hatte ich ein Rendezvous mit einem Lazarett-Schiff, das die überlebenden 
  Kolonisten von Efjoierw III zu einer Klinik brachte. Die Gehirne der armen Teufel 
  hatten auf die intensive Strahlung der Sonne Efjoierw reagiert, und in Folge 
  waren alle wahnsinnig geworden. Zufällig hatte ein Mediziner entdeckt, 
  dass H'ay-nos Gejodel genau im richtigen Frequenzbereich liegt und seine Musik 
  die Therapie unterstützt. Sie kauften mir die komplette Ladung ab, und 
  ich war um einige tausend Credits reicher.«


  Jasons Beifall heischendes Lächeln gefror zu einer schiefen Grimasse. Irgendetwas 
  hätte Shilla ruhig erwidern können, oder nicht? Immer war sie so ernst 
  und steif. Zum – ... nein, den Gedanken unterdrückte er besser. Missmutig 
  ließ er den Blick über die anwesenden Gäste schweifen, während 
  er an seinem Drink nippte.


  Vier Schritte weiter gab ein kränklich ausschauender Pentakka notgedrungen, 
  da er, eingekeilt in die Menge, den Hygieneraum nicht mehr rechtzeitig hatte 
  erreichen können, etwas, das ihm ganz offenkundig nicht bekommen war, aus 
  mehreren Körperöffnungen gleichzeitig von sich. Auf der anderen Seite 
  der ringförmigen Bar hielten sich sieben oder acht Fidehis mit ihren Tentakeln 
  in recht eindeutigen Positionen umklammert. Der Streit zweier Drupis eskalierte 
  zu einem Faustkampf. Weder von dem Pentakka, noch von den Fidehis oder den Drupis 
  nahm irgendjemand auch nur Notiz. Solche Bilder gehörten auf Elysium 
  ebenso zum Alltag wie der betrunkene Peyuter, der in der Ecke rasselnd schnarchte, 
  die sich im Alfaylarausch wiegende Lyane mit den verdrehten Fühlern und 
  der mit glasigen Augen vor sich hinstarrende Xoatl, der zweifellos seinen letzten 
  Methanatem im beschlagenen Helm ausgehaucht hatte. Das schrille Heulen animierte 
  ein Pärchen pelziger Sloaä zum Tanz.


  Elysium war berauschend, verrückt, tödlich und zum Kotzen – 
  aber man bekam alles, wenn man die erforderliche Credits in der Tasche trug, 
  keiner stellte unbequeme Fragen, diskret räumten die Reinigungsroboter 
  und die Schlägertruppen des Rates alles auf, angefangen bei den Hinterlassenschaften 
  des Pentakka bis hin zu dem verstorbenen Xoatl und den randalierenden Drupis.


  Jason war gern hier und rätselte, ob er immer wieder nach Elysium 
  flog, um nach einer neuen, großartigen Verlockung Ausschau zu halten, 
  der man einfach nicht widerstehen durfte, oder ob er kam, um regelmäßig 
  seine Widerstandskraft gegenüber genau diesen Versuchungen zu erproben, 
  für die er reichlich Lehrgeld gezahlt hatte.


  »Das Lied ist selbst für einen überlangen Titel reichlich lang 
  und monoton«, wunderte sich Shilla.


  Die Vizianer kannten wohl keine Vergnügungen, überlegte Jason. Wie 
  sonst konnte Shilla so unbeeindruckt das bunte Treiben beobachten und sich allein 
  für die schrille Musik interessieren? Sie tanzte nicht, sie plauderte nicht, 
  sie reagierte nicht auf die begehrlichen Blicke, die ihr von mancher Seite zugeworfen 
  wurde – nichts.


  Plötzlich stutzte er. »Ich glaube, ich weiß, was du meinst. 
  Das ist keine Musik.« Aufgeregt zupfte er an seinem roten Kinnbart. »Das 
  ist der Notalarm!«


  Hastig schwang er sich vom Barhocker, griff nach Shillas Arm und zog sie mit 
  sich zum Ausgang. Wenig rücksichtsvoll boxte er mit der Linken den Weg 
  für sie beide frei. Den Tal-Ymir und das Geschäft hatte er vergessen. 
  Ein stämmiger Drupi, dem Shilla auf den Fuß trat, schickte ihr einen 
  hässlichen Fluch in seiner kehligen Sprache nach, bevor er in der Menge 
  verschwand.


  »Schnell, zum Boot«, trieb Jason Shilla zur Eile an. Dort sind wir 
  sicherer als hier. Wenn wir Glück haben, kommen wir vielleicht noch rechtzeitig 
  weg.«


  »Alarm? Warum wurde Alarm gegeben?«


  »Wer von uns beiden ist denn der Telepath? Und komm mir bloß nicht 
  damit, dass es unhöflich wäre, in fremden Gedanken herumzuwühlen. 
  Was ist los ist der Zentrale von Elysium? Was denkt die Mannschaft?«


  Musik, pah! Irgendwann, nahm sich Jason vor, würde er Shilla fragen, ob 
  sie auf Vizia keine Alarmsirenen kannten. Wie konnte man so was bloß verwechseln?


  »Nein, wir benötigen keine Alarmgeräte, da wir viel schneller 
  und effizienter durch Telepathie eine Warnung ausgeben können«, kam 
  die prompte Erwiderung. »Müssen wir nicht die Leute auf das Signal 
  aufmerksam machen?«


  »Und wie? Du hast doch selbst gesehen, dass keiner das Heulen beachtet. 
  Die sind alle zugedröhnt und lassen sich durch nichts in ihren Vergnügungen 
  stören.«


  »Aber sollten wir es nicht zumindest versuchen?«


  »Süße, das ist völlig zwecklos. Wir würden nur unseren 
  eigenen Hals riskieren.«


  »Das hast du damals auch, als du mich gerettet hast.«


  Mit einem energischen Ruck zerrte Jason Shilla um die Ecke, so dass sie beinahe 
  strauchelte. Das Gedränge ließ nach, als sie den Verteilerkorridor 
  erreichten. Von hier aus zweigten weitere Gänge ab zu anderen Räumen 
  der Unterhaltung, die den Bedürfnissen der verschiedenen Völker angepasst 
  waren. Anscheinend hatte außer ihnen niemand den Alarm bemerkt – 
  kein Wunder bei dem Lärm – oder maß ihm zumindest keine große 
  Bedeutung zu.


  Sie stiegen über einen Rimundi hinweg, der mit verträumtem Grinsen 
  seinen Rausch ausschlief, und erreichten den Lift, der sie vier Decks höher 
  beförderte. Sie hatten gerade die Hangarebene erreicht, als die Vizianerin 
  die Antwort kannte:


  »Eine kleine Yacht –«


  Es krachte, und die Station schüttelte sich, als wäre sie von der 
  titanischen Faust eines übermächtigen Wesens getroffen worden. Shilla 
  stürzte und riss Jason mit sich zu Boden. Das dumpfe Grollen mehrerer Explosionen 
  war zu vernehmen. Die Erschütterungen verwandelten den planen Grund in 
  eine Achterbahn. Aus der Decke brachen Leuchtkörper, Isolierplatten und 
  Stahlträger. Die Wände verbogen sich, als bestünden sie aus dünnem 
  Papier. Jason spürte, dass etwas Schweres auf seine Beine fiel.


  Wo war Shilla? Sie sprach nicht mehr.


  Dann wurde es schwarz.
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  Beinahe hätte Captain Roderick Sentenza das Summen der Sprechanlage überhört, 
  die beharrlich mahnte, dass jemand ein Gespräch wünschte. Noch halb 
  von Seifenschaum bedeckt, drehte er fluchend die Dusche ab, griff nach dem flauschigen 
  Handtuch und verließ den Hygieneraum, eine nasse Spur quer durch seine 
  Kabine tropfend. Es musste auch in den Privaträumen Wanzen geben – 
  oder wieso rief man ihn immer dann, wenn er unter der Dusche stand?


  »Sentenza«, bellte er ins Mikrophon.


  »DiMersi.« Das aparte Gesicht der Ingenieurin erschien auf dem Monitor. 
  Verwundert zog sie eine sichelförmige Braue hoch. »Nanu, weshalb bleibt 
  der Schirm dunkel, Captain? Ist etwas mit Ihrem Gerät nicht in Ordnung?«


  »Sie haben mich aus der Dusche geholt«, erwiderte Sentenza, teils 
  ärgerlich, teils verlegen. »Gibt es dafür einen triftigen Grund?«


  Sonja DiMersis Augen blitzten flüchtig auf. Sie verschluckte die bissige 
  Antwort, die ihr auf der Zunge gelegen hatte, und berichtete mit unterkühlter 
  Stimme: »Die Ikarus hat soeben einen Notruf aus dem Zughmar-System 
  von der Raumstation Elysium erhalten. Eine kleine Raumyacht ist abgestürzt, 
  vermutlich auf den Lazarettsektor. Genaue Daten liegen noch nicht vor. Wir müssen 
  mit vielen Verletzten rechnen, die nicht einmal eine provisorische Versorgung 
  erhalten haben. Start in zehn Minuten. DiMersi Ende.«


  Noch ehe Sentanza eine Frage stellen konnte, wurde die Verbindung unterbrochen.


  Nachdenklich rieb er sich das kantige Kinn. »Elysium im Zughmar-System 
  ... Computer, Eingabe. Alle Daten über das Zughmar-System und die Station 
  Elysium. Kurzfassung.«


  Während er sich eilig ankleidete, überflog er den Text auf dem Monitor.


  Das Zughmar-System war 137 Lichtjahre von Vortex Outpost entfernt. Zughmar war 
  ein Riese der O-Klasse, das hieß, er war ein noch sehr junger, heißer 
  Stern von intensiv blauer Farbe. Zwei glutflüssige Planeten umkreisten 
  ihn in leicht geneigten, elliptischen Bahnen. Phantasievoll hatte man sie Zughmar 
  I und II getauft. Keiner von ihnen war bewohnt oder trug in diesem frühen 
  Stadium auch nur erste Anzeichen von Leben. Vielleicht würden sich in einigen 
  Milliarden Jahren auf Zughmar II die ersten Einzeller entwickeln.


  Elysium umkreiste Zughmar II. Wer die spindelförmige Station hatte 
  erbauen lassen, war unbekannt. Es gab Vermutungen, dass dahinter einige der 
  reichsten Männer und Frauen der Galaxis steckten, die genug Credits besaßen, 
  um jegliche Spur, die zu ihnen geführt hätte, tilgen zu lassen. Diese 
  Nabobs machten sich niemals die Hände schmutzig. Dafür hatten sie 
  ihre Handlanger, in diesem Fall ein Gremium skrupelloser Halsabschneider, das 
  horrende Gewinne mit Glücksspiel, Prostitution und verbotenen Rauschmitteln 
  erwirtschaftete. Die Position Elysiums war günstig gewählt; 
  einerseits fern genug zu den Stützpunkten des Raumcorps, aber doch in relativ 
  zentraler Lage in Bezug auf die wichtigsten Niederlassungen raumfahrender Völker. 
  Der skandalträchtige Ruf und der günstige Standort der Station lockten 
  die Vergnügungssüchtigen in Scharen an.


  Das Raumcorps hatte mehrmals versucht, die illegalen Schiebereien des Zuhälterrates, 
  wie das Gremium bezeichnenderweise genannt wurde, aufzudecken, doch hatten die 
  Inspekteure nie Beweise für deren Machenschaften finden können. Potentielle 
  Zeugen gaben plötzlich an, sich geirrt zu haben, waren unvermutet mit unbekanntem 
  Ziel abgereist oder bedauerlicherweise verunglückt. Die attraktiven Liebesdiener 
  arbeiteten grundsätzlich aus freiem Willen für den Zuhälterrat, 
  wurden angeblich gut behandelt und medizinisch optimal betreut. Dass einige 
  von ihnen noch halbe Kinder waren, die mit gefälschten ID-Karten ihr wahres 
  Alter vertuschten, konnte niemals nachgewiesen werden. In Konsequenz waren dem 
  Raumcorps die Hände gebunden, und Elysium blieb weiterhin eine berüchtigte 
  Höhle des Lasters.


  Sentenza schnaubte verächtlich. Und diesen Abschaum sollten sie retten: 
  Süchtige, Drogendealer, Zuhälter, Sklavenhändler, Mörder 
  ..., während an anderer Stelle ehrbare Männer und Frauen, sogar kleine 
  Kinder um ihr Überleben kämpfen mochten und für die kein Schiff 
  wie die Ikarus zur Verfügung stand. Es würde noch lange dauern, 
  bis es eine richtige Rettungsflotte gab. Die Einsätze der Ikarus 
  und des Kreuzers der Pronth-Hegemonie glichen Tropfen auf einen heißen 
  Stein, denn sie konnten nicht überall zugleich sein.


  Aber Auftrag war Auftrag, wies sich Sentenza sofort zurecht. Ihm stand es nicht 
  zu, über die Leute auf Elysium zu urteilen; das sollten die Gerichte 
  tun. Auch war gewiss nicht jeder Besucher der Vergnügungsstation automatisch 
  ein Verbrecher. Und jedes Lebewesen hatte einen Anspruch auf Leben, selbst jene, 
  die anderen dieses Recht nicht einräumten.


  Überdies war es völlig sinnlos, über die Folgen, die ein Rettungseinsatz 
  haben konnte, zu spekulieren. Begann man darüber nachzudenken, dass man 
  die einen opfern musste, um den anderen zu helfen, schuf man sich selbst Gewissenskonflikte, 
  die unweigerlich die Psyche belasteten, wenn nicht auf Dauer schädigten. 
  Folglich wählte das Raumcorps die Männer und Frauen auch nach ihrer 
  Belastbarkeit aus. Ein labiles Gemüt hatte nur beim Bodenpersonal Chancen 
  auf eine Anstellung.


  Sentenza war der Kommandant der Ikarus. Die Ikarus flog Rettungseinsätze. 
  Die Befehle erteilte Sally McLennane. Die Pflege des Gewissens war die Aufgabe 
  der Vorgesetzten – nicht die seine.


  Es war ohnehin schon alles kompliziert genug, angefangen bei Sentenzas Vergangenheit. 
  Niemals hätte er geglaubt, dass man ihm noch mal ein Kommando anvertrauen 
  würde nach jener Geschichte. Er war sich bewusst, dass sich McLennane nicht 
  wegen seiner Qualifikation für ihn entschieden hatte, sondern unschmeichelhaft 
  aus der Notwendigkeit heraus, die Ikarus bemannen zu müssen. Dasselbe 
  galt auch für die Hälfte der Crewmitglieder. Die Übrigen hatten 
  einfach nur Pech gehabt und waren daraufhin billig eingekauft worden.


  Doch das war längst nicht alles. Zufällig entdeckte Darius Weenderveen, 
  dass die Ikarus mit Wanzen nur so gespickt war. Jemand hatte großes 
  Interesse daran, jeden Schritt der Crew zu überwachen. Auch war der Kreuzer 
  bei einem Noteinsatz attackiert worden. Wenig später wurde auf die Leiterin 
  der Rettungsabteilung ein Attentat verübt, dem sie nur knapp entgangen 
  war. Zweifellos gab es einen Zusammenhang, doch niemand kannte den unbekannten 
  Gegner und seine Ziele.


  Sentenza konnte nur vermuten, dass es um große Dinge innerhalb des Raumcorps 
  ging, aber McLennane, die vielleicht für Aufklärung hätte sorgen 
  können, schwieg verbissen über die möglichen Hintergründe. 
  Es missfiel Sentenza, dass er und seine Leute zu einem Spielball der einzelnen 
  Fraktionen innerhalb des Corps' geworden waren und sie alle noch nicht einmal 
  ahnten, was hinter den Kulissen ablief. Sollte einfach nur verhindert werden, 
  dass McLennane auf Grund der Erfolge ihrer Abteilung an Bonuspunkten sammelte 
  und in die Chefetage zurückkehrte? Oder stand wesentlich mehr auf dem Spiel?


  Wie weit konnte McLennane vertraut werden, fragte sich Sentenza. Waren sie für 
  die Chefin bloß Marionetten? Wie auch immer, im Moment war es das Beste, 
  mit McLennane zu arbeiten. Was ihre Position stärkte, nutzte auch der Ikarus, 
  und gleichgültig, welche geheimen Intrigen McLennane verfolgen mochte, 
  sie setzte sich immer für ihre Leute ein. Mit Sicherheit wusste Sentenza 
  lediglich eins: Der Job an Bord der Ikarus war ungemein gefährlicher, 
  als er gedacht hatte.


  Sentenza verriegelte seine Kabine und hastete zum Hangar, wo ein kleines Shuttle 
  auf ihn wartete. Die Ikarus kreiste im Orbit um Vortex Outpost in ständiger 
  Startbereitschaft. Während Sonja DiMersi einige dringende Wartungsarbeiten 
  und das Eintreffen der Versorgungsshuttle überwachte, hatte die übrige 
  Besatzung ein paar freie Stunden auf der Station genossen, wo jeder von ihnen 
  ein kleines Quartier bezogen hatte.


  Ihm fiel auf, dass Sonja wesentlich häufiger diesen Dienst übernahm 
  als einer der anderen. Natürlich, erinnerte er sich, sie hatte sich freiwillig 
  gemeldet. Ihr Wunsch, für einen gravierenden Fehler zu bezahlen, äußerte 
  sich durch übertriebenen Eifer. Das war nicht gut. Auch sie benötigte 
  Erholung wie jeder von ihnen, sonst würde der anstrengende Job sie früher 
  oder später zusammenbrechen lassen – oder zu einem neuerlichen Fehler 
  führen. Das nächste Mal würde Sonja Freiwache haben und nicht 
  wieder auf der Ikarus zurückbleiben; dafür wollte Sentenza 
  sorgen.


  Sentenza war der einzige Passagier des Shuttle, das aus der Abflugsrampe hinauskatapultiert 
  wurde zur offenen Hangarschleuse des Kreuzers. Sonja DiMersi hatte als wachhabende 
  Offizierin natürlich alle Crewmitglieder an Bord des Schiffes beordert. 
  Auf die Ingenieurin war Verlass, selbst wenn sie stets überreizt war und 
  schneller zu handeln, als zu denken beliebte. Auch die anderen hatten schnell 
  und routiniert reagiert.


  Bestimmt erwartete Sentenza ein frostiges Klima, nachdem er Sonja grundlos scharf 
  angefahren hatte. In ihrer Gegenwart schien die Raumtemperatur generell um fünf 
  Grad zu sinken. Vorhin hatte ein Funkeln in ihren dunklen Augen gelegen. War 
  es Neugierde gewesen? Oder ...? Wie auch immer, es war ungewöhnlich für 
  die sonst so abweisende, unpersönliche Haltung des Chief. Vielleicht war 
  sie gar nicht richtig wütend, nicht wie sonst jedenfalls. Es war überdies 
  das erste Mal, dass sie ihn unter der Dusche hervorgeholt hatte. Je länger 
  Sentenza darüber nachdachte, umso besser gefiel ihm der Gedanke: eine langsam 
  auftauende Sonja. Leise begann er eine alte Melodie zu pfeifen.

 


 

2.

 


  Finsternis.


  Jason fragte sich, ob nur die Lichtanlage und auch der Notstrom ausgefallen 
  waren – oder ob er schlicht tot war.


  Vorsichtig versuchte er, sich zu bewegen. Sein Kopf schmerzte – ein untrügliches 
  Zeichen, dass er noch unter den Lebenden weilte. Wahrscheinlich war er von einem 
  herabfallenden Trümmerstück getroffen worden. Seine Arme und der Oberkörper 
  kamen sogleich frei, doch die Beine steckten fest. Als er mit dem Handrücken 
  über seine pochende Stirn strich, spürte er etwas Feuchtes. Blut, 
  erkannte er den metallischen Geruch.


  »Shilla?«


  Es echote dumpf »Shilla – Shilla –la«.


  Keine Antwort.


  »Shilla!«, rief er besorgt, und der Hall verspottete ihn erneut. 
  Es konnte nicht sein, dass sie ...? »Ist irgendjemand da? Antworten Sie!«


  Wieder kam kein Laut.


  Impulsiv wollte Jason aufspringen. Er musste Shilla finden. Bestimmt brauchte 
  sie ihn. Langsam, zwang er sich zur Beherrschung, und nachdenken. Er konnte 
  Shilla nicht helfen, wenn er jetzt übereilt handelte und einen Fehler beging. 
  Unter Umständen mochten die Teile, unter denen er lag, bei einer unbedachten 
  Bewegung zusammenfallen und ihn ganz begraben. Untätig zu warten, bis Hilfe 
  kam – falls überhaupt jemand kam –, war das Letzte, was er wollte. 
  Vielleicht war es dann zu spät für Shilla.


  Wie lange war er ohnmächtig gewesen?


  Jason tastete seinen Mantel ab, bis er die richtige Tasche fand. Er zog eine 
  kleine Stablampe hervor und schaltete sie an.


  »Bei allen ...«


  Seine Augen weiteten sich voller Entsetzen. Damit hatte er nicht gerechnet!


  Ein Schiff war auf die Station gestürzt – das hatte Shilla gerade 
  telepathisch durchgegeben, als das Unglück auch schon passierte. Die Erschütterung 
  beim Aufprall hatte sich durch ganz Elysium fortgepflanzt, Decks zum 
  Einsturz gebracht und praktisch die ganzen Versorgungseinrichtungen lahm gelegt. 
  Es grenzte an ein Wunder, dass die Station nicht auseinander gebrochen war.


  Ein ächzendes Geräusch durchlief die Überreste Elysiums. 
  Jason schauderte. Die Hülle musste an mehreren Stellen geborsten sein, 
  und die Materialspannung würde weitere Risse entstehen lassen. Dann verloren 
  auch die jetzt noch dichten Kabinen explosionsartig ihre Atmosphäre, und 
  die Überlebenden würden an Dekompression sterben. Weiter im Inneren 
  war man vermutlich sicherer, solange die Schleusen hielten, aber hier in der 
  Hangarebene, die unmittelbar unter der strapazierten Hülle lag, konnte 
  das Schreckliche jeden Augenblick eintreten.


  Jason schaute auf seinen Chronographen. Der Zeitgeber funktionierte nicht mehr, 
  so dass Jason bloß schätzen konnte, wie lange er ohnmächtig 
  gewesen war. Zehn Minuten? Eine halbe Stunde? Länger?


  Er schüttelte den Kopf und befreite seine Beine von der Last eines Trägers. 
  Den Mantel musste er opfern, da der reißfeste Stoff von einigen spitzen 
  Metallstücken festgenagelt worden war. Er schlüpfte aus den Ärmeln, 
  hielt einen Moment überlegend inne, dann zog er weitere Ausrüstungsgegenstände 
  aus den Taschen und verstaute sie in seinem Anzug; vielleicht brauchte er diese 
  Dinge noch.


  Wo war Shilla gewesen, als ihm der Schlag auf den Kopf das Bewusstsein geraubt 
  hatte? Es fiel Jason schwer, sich in diesem Chaos aus Verstrebungen, Platten, 
  abgerissenen Beleuchtungskörpern, Kabeln und offenen Leitungen zu orientieren, 
  doch wenn er sich nicht allzu sehr irrte, dann musste sie sich irgendwo links 
  von ihm befinden.


  Zwei Schritte links gähnte ein riesiges Loch.


  Jason schluckte.


  Er ging am gezackten Rand der Öffnung in die Hocke. Einige Streben hatten 
  nachgegeben. Dadurch hatten sich zwei oder drei Bodenplatten gelöst und 
  waren mit anderen Teilen in den darunter befindlichen Raum gestürzt. Falls 
  Shilla dort unten lag, konnte sie unmöglich noch am Leben sein. Der Lichtkegel 
  wanderte über die bizarre Trümmerlandschaft – kein Laut drang 
  nach oben, nirgends konnte er den Körper der Vizianerin entdecken.


  Es gab also noch Hoffnung.


  Zu Jasons Utensilien gehörte ein Handdetektor, mit dem er bei Einkäufen 
  die Waren überprüfte und sicherstellte, dass er auch tatsächlich 
  bekam, wofür er teuer zahlte. Dieser lieferte nicht nur oberflächliche 
  Substanzanalysen, sondern zeigte auch das Vorhandensein organischer Verbindungen 
  an.


  Es war die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen, aber eine 
  bessere Idee hatte Jason nicht. Mit dem Gerät ließen sich Personen 
  aufspüren, die unter den Trümmern lagen – und Shilla.


  Er richtete sich auf und stieg vorsichtig über die scharfkantigen Bruchstücke. 
  Der Detektor hatte bereits etwas entdeckt.
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  Der Wenxi hielt den krokodilähnlichen Kopf gesenkt. Dies war der Moment, 
  den er die ganze Zeit gefürchtet hatte. Er stand dem Chef gegenüber 
  und musste seinen jüngsten Misserfolg erklären.


  Um seine Furcht nicht zu offenkundig zu zeigen, starrte er auf den farblosen 
  Teppich. Nicht ein Krümel störte die makellose Reinheit des zweckmäßig 
  eingerichteten Konferenzraumes. Zwischen ihm und seinem Vorgesetzten stand ein 
  wuchtiger Schreibtisch, leer, bis auf den in die Oberfläche eingelassenen 
  Monitor und die daneben befindlichen Schalter. Es gab keinerlei persönliche 
  Einrichtungsgegenstände, die Aufschluss über den Charakter des hier 
  arbeitenden Mannes oder die Natur der Gespräche hätten geben können.


  »Du hast erneut versagt.« Eine unverhüllte Drohung schwang in 
  den wenigen Worten.


  Der Wenxi duckte sich und wäre am liebsten unter den Teppich gekrochen, 
  hätte das für ihn Sicherheit bedeutet. Die Schuppen neben seinen Augen 
  schimmerten blass und straften damit seine vorgebliche Gelassenheit lügen. 
  Er hatte Angst, große Angst und war der Panik nahe.


  »Und du weißt, was ich dir für den Fall deines erneuten Versagens 
  versprochen habe«, fuhr die tiefe, schleppende Stimme nach einer kurzen 
  Pause fort.


  »Ich habe Ihren Auftrag ausgeführt«, wagte der Wenxi einzuwenden. 
  »Die Bombe befindet sich an Bord der Ikarus. Es blieb nur keine 
  Zeit, den Zünder zu aktivieren, denn ich wäre beinahe entdeckt worden. 
  Um die Mission nicht zu gefährden, musste ich das Schiff verlassen.« 
  Als sein Gegenüber schwieg, wurde der Wenxi mutiger. »Die Ikarus 
  ist nach einem Einsatz nach Vortex Outpost zurückgekehrt. Hätten Sie 
  mich nicht zurückbeordert, hätte ich meinen Auftrag zu Ende führen 
  können. Die Bombe ist scharf, und nur ein kleiner Handgriff ist notwendig, 
  um den Zünder zu aktivieren.«


  Er wusste nicht, ob es ein gutes oder schlechtes Zeichen war, dass das Schweigen 
  anhielt. Unruhig trat er von einem Fuß auf den anderen, während er 
  nach dem unglaublich dicken Mann schielte, der reglos zu überlegen schien.


  Schließlich bewegte sich der Fette. Seine wulstigen Finger berührten 
  unerwartet flink einen Knopf auf dem Schaltpult im Schreibtisch.


  Dem Wenxi blieb keine Zeit für eine Reaktion. Er sah nicht einmal den grünen 
  Strahl, der auf ihn herabzuckte und ihn desintegrierte. Die Luftumwälzungsanlage 
  absorbierte die trüben Gasschwaden und den üblen Geruch. Einige Krümel 
  verunzierten den Teppich an der Stelle, an der der Wenxi gerade noch gestanden 
  hatte. Schnurrend fuhr ein kleiner Reinigungsroboter aus seinem Gelass in der 
  Wand und saugte die Asche ein.


  Der dünne Lauf des Desintegrators, der im Beleuchtungskörper an der 
  Decke verborgen gewesen war, fuhr zurück in seine Ausgangsposition, unsichtbar 
  für jedes Auge.


  »Jemand muss die Bombe zünden«, murmelte der Fette, während 
  er zuschaute, wie die Kehrmaschine an ihren Platz zurückschaukelte, »aber 
  nicht du, Echse. Du hast mich zu oft enttäuscht. Ich dulde kein weiteres 
  Versagen.« Er drückte einen anderen Schalter. »Lassen Sie ihn 
  herein.«


  Die Tür öffnete sich, und ein zweiter Wenxi erschien, der dem Anderen 
  bis auf die letzte Schuppe glich. Dass er zudem die gleiche Erinnerung wie sein 
  Vorgänger besaß, ausgenommen der fehlgeschlagenen Aufträge, 
  wussten allein der Fette und die Wissenschaftler im Clon-Labor, die für 
  ihn arbeiteten. Er hoffte, dass es den Männern und Frauen gelungen war, 
  die Intelligenz des Wenxi zu steigern; dessen Vorgänger war nicht gerade 
  ein Paradebeispiel für Klugheit gewesen.


  Diese Experimente, erinnerte sich der Fette, fußten auf den Grundlagenforschungen 
  des einst genialen Dr. Jovian Anande. Wie bedauerlich, dass dieser Mann ein 
  Opfer seiner eigenen Brillanz geworden und nach einer Gehirnlobotomie nur noch 
  ein Schatten seiner selbst war. Er hätte noch Großes leisten können, 
  doch die Agenten des Fetten, die Anande hatten von Holy Spirit Medics, dem größten 
  Pharmakonzern auf St. Salusa, abwerben sollen, waren zu spät gekommen. 
  Nun fristete der Mann seine Existenz als simpler Arzt auf dem Rettungskreuzer 
  Ikarus im Dienste Sally McLennanes. Welche Verschwendung!


  »Du wirst dich nach Vortex Outpost begeben«, erklärte der Fette 
  seinem neuen Agenten. »An Bord des Rettungskreuzers Ikarus befindet 
  sich eine scharfe Bombe. In deinem Quartier findest du die notwendigen Creditanweisungen 
  für deine Reise und alle Unterlagen. Ich verlasse mich darauf, dass die 
  Bombe zündet.«


  »Zu Befehl!« Der Wenxi salutierte und zog sich zurück.


  Als er allein war, begann der Fette, seine Finger zu kneten. Vielleicht sollten 
  die Leute mit anderen Spezies experimentieren. Der Wenxi erschien wenig zuverlässig.


  Zehnmal ließ der Fette die steifen Gelenke knacken, bevor er die nächsten 
  Schritte einleitete. Erneut aktivierte er die Sprechanlage.


  »Haben unsere Leute ihre Positionen bezogen?«


  Eine weibliche Stimme antwortete: »Ja, Sir. Unsere Agenten haben alle wichtigen 
  Stellen besetzt. Das Stammpersonal befindet sich weitgehend in Urlaub oder wurde 
  mit anderen Aufgaben von seinen Posten entfernt. Niemand ahnt etwas. Wir sind 
  bereit und warten nur auf Ihr Zeichen, Sir.«


  Der Fette nickte zufrieden. »Bald«, flüsterte er, »bald, 
  liebe Sally ...«



[image: symbol]



  Mit einem knappen Nicken grüßte Sentenza, der als Letzter die Ikarus 
  betrat, Darius Weenderveen, den Robotiker, der zugleich als Mädchen für 
  alles diente.


  Der ältlich wirkende Mann, mit dem mausbraunen, schütteren Haar hatte 
  sich inzwischen recht gut in die Mannschaft eingefügt. Von seinem ursprünglichen 
  Mangel an Raumerfahrung war kaum noch etwas zu merken. Die regelmäßig 
  simulierten Einsätze hatten ihm die notwendigen Handgriffe und Verhaltensregeln 
  lernen lassen, und im Ernstfall hatte er bereits bewiesen, dass er ein zuverlässiger 
  Mitarbeiter war. Was ihm an Routine noch fehlte, machte er spielend durch Eifer 
  und Gründlichkeit wett.


  Weenderveen blickte von seinem Bildschirm auf und grüßte zurück 
  Etwas missmutig fügte er hinzu: »Der Start erfolgt in zwei Minuten. 
  Chief DiMersi wird den Drill verschärfen müssen, damit jeder bei einem 
  Alarmstart sofort auf seinem Posten ist. Zehn Minuten – das kann unmöglich 
  so bleiben.«


  Sentenzas dichte Brauen zogen sich über der Nasenwurzel zusammen, während 
  er Weenderveen scharf musterte. »Sagten Sie etwas, Weenderveen?«


  Der Robotiker hustete und schüttelte den Kopf.


  »Gut.«


  Humor war nicht angebracht. Natürlich wusste Sentenza, dass Weenderveen 
  auf die jüngste Kritik – von Sentenza – anspielte, wie lange 
  die Mannschaft bei ihrem letzten Einsatz benötigt hatte, um ihre Plätze 
  zu erreichen. Und diesmal war er selbst derjenige, der sich als Letzter einfand. 
  Künftig würde ihm dieser Lapsus nicht mehr passieren.


  »Sir«, meldete Arthur Trooid, »Start in T minus 30.«


  Sentenza winkte auch ihm flüchtig zu. Die Ähnlichkeit des Droiden 
  mit einem Menschen war einfach verblüffend. Er konnte sich lebhaft vorstellen, 
  welche Aufmerksamkeiten Trooid während seinen Freiwachen erfuhr. Der Droid 
  mischte sich häufig unter die Menschen, um seine Umgangsformen zu perfektionieren. 
  Mitunter waren seine Reaktionen so natürlich, dass Sentenza fast vergaß, 
  dass dieser Mitarbeiter seine Existenz dem klugen Kopf und den geschickten Händen 
  Weenderveens verdankte. Angeblich hatten neulich einige junge Frauen bis zuletzt 
  nicht glauben wollen, dass der gut aussehende Pilot des Kreuzers eine Maschine 
  war. Unwillkürlich fragte sich Sentenza, ob Weenderveen sein Geschöpf 
  auch für diese Situation entsprechend konstruiert und ihn mit einem gewissen 
  Erfahrungsschatz ausgestattet hatte ...


  Sonja DiMersi erhob sich geschmeidig aus dem Kommandantensessel und begab sich 
  an ihren Platz. Kein Ton. Etwas anderes hatte Sentenza auch nicht erwartet. 
  Als sie seinen prüfenden Blick spürte, verzog sie den Mund, sagte 
  jedoch noch immer nichts.


  »Wo sind Dr. Anande und Thorpa?«, erkundigte sich Sentenza nüchtern.


  »In der Krankenstation«, entgegnete Sonja. »Nachdem Thorpa kürzlich 
  erst unangenehme Erfahrungen mit kerpelianischen Speisen sammelte, probierte 
  er trotz Dr. Anandes Warnung Krakigelee, das ihm genauso wenig bekommen ist. 
  Unser Student scheint aus seinen Fehlern noch keine Lehre gezogen zu haben. 
  Dr. Anande teilte mir mit, dass kein Grund zur Besorgnis besteht. Wenn er Thorpas 
  Magen ausgepumpt hat, werden beide ihre Posten unverzüglich einnehmen.«


  »Triebwerke zünden«, gab Trooid durch.


  »Start«, befahl Sentenza.


  Die Ikarus löste sich von Vortex Outpost und nahm mit zunehmender 
  Beschleunigung Kurs auf das Sprungtor. In zwanzig Minuten würden sie es 
  erreicht haben und in 137 Lichtjahren Entfernung an ihrem Ziel erscheinen.


  »Sind neue Meldungen von Elysium eingegangen?«, erkundigte 
  sich Sentenza.


  Weenderveen, der das Funkgerät bediente, bestätigte. »Ein gewisser 
  Liuis, der sich als Vorsitzender des Zuhäl- ... äh ... Gremiums vorstellte, 
  funkte SOS. Er gab durch, dass die Station schwer getroffen wurde und es viele 
  Tote und Verletzte gäbe. Die Krankenstation wurde komplett zerstört, 
  so dass keine medizinische Notversorgung möglich ist. Ferner weisen Teile 
  der Hangarsektionen Schäden und Druckverlust auf. Viele Korridore sind 
  unzugänglich, und es stehen zu wenig Schutzanzüge zur Verfügung, 
  so dass die Überlebenden größtenteils in den Kabinen festsitzen. 
  Zudem ereigneten sich auf Elysium mehrere Explosionen, durch welche die 
  Station aus der stabilen Umlaufbahn geworfen wurde. Der Antrieb ist beschädigt; 
  es können keine Kurskorrekturen mehr vorgenommen werden. Nun droht sie, 
  auf Zughmar II zu stürzen.«


  Das waren schlimme Nachrichten.


  »Dr. Anande soll die Krankenstation und sämtliche Räumlichkeiten 
  für die schnelle Aufnahme einer großen Zahl Personen vorbereiten. 
  Senden sie einen Spruch an das Schiff der Pronth-Hegemonie. Sobald es abkömmlich 
  ist, muss es uns unterstützen. An Dr. Ekkri: Die Krankenstation auf Vortex 
  Outpost kann sich auf Hilfeleistungen für sämtliche bekannte Spezies 
  einstellen. Weenderveen, informieren sie mich, sobald Sie neue Nachrichten erhalten. 
  Finden Sie heraus, wie viele Leute wir evakuieren müssen. Das wird ein 
  harter Einsatz für uns alle.«
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  Lear lag entspannt auf der bequemen Liege. Nichts entging seiner Wahrnehmung. 
  Selbst wenn er schlief, sofern man seinen Ruhezustand als Schlaf bezeichnen 
  konnte, nahm er die Informationen auf, die seine Überwachungssysteme lieferten, 
  nach Brisanz sortierten und ihm zukommen ließen. Mitunter gab er Anweisungen, 
  wenn ein scheinbar nebensächlicher Vorfall sein Interesse weckte, und die 
  Attotechnologie, die sich gleich einem Virus in der gesamten Galaxis auf den 
  Geheiß seiner ausgestorbenen Auftraggeber unbemerkt ausgebreitet hatte, 
  sandte ihm augenblicklich ergänzende Daten.


  Vor wenigen Stunden hatte Lear beobachtet, wie der erste Einzeller sich in einem 
  warmen Urozean auf einer namenlosen Welt gebildet hatte.


  Dann wurde er Zeuge des Absturzes einer Raumyacht auf eine Station, die um den 
  zweiten Planeten eines gigantischen blauen Sterns kreiste. Die Explosion hatte 
  das Schiff nahezu atomisiert, so dass niemand mehr die wahre Ursache für 
  das Unglück herausfinden würde. Nach einem immensen Verlust beim manipulierten 
  Glücksspiel hatte der Besitzer der Yacht unklugerweise dem Zuhälterrat 
  gedroht, dessen üble Machenschaften aufzudecken, woraufhin die Schlägertruppe 
  ausrückte, den Mann auf ihre übliche effiziente Weise unschädlich 
  machte und die Steuerung sabotierte. Dummerweise jedoch war die Yacht nicht 
  im All detoniert. Der Antrieb versagte unmittelbar nach dem Start noch im Anziehungsbereich 
  Elysiums. Es war unmöglich gewesen, das Unheil, das sich innerhalb 
  weniger Minuten ereignete, mittels Traktorstrahlen abzuwenden. Einmal bekam 
  der Zuhälterrat die Folgen seiner Verbrechen selbst zu spüren – 
  doch mit ihm leider auch unzählige Unschuldige.


  Wenig später sah Lear zu, wie eine Supernova geboren wurde und die sie 
  umgebenden Welten vernichtete. Auf dem dritten Planeten hatte eine Zivilisation 
  geblüht, die sich gerade anschickte, den Weltraum zu erforschen. Doch die 
  Planetarier hatten viel zu wenige und viel zu langsame Schiffe, um auch nur 
  einen Teil der Bevölkerung rechtzeitig evakuieren zu können.


  Von einer Station, die um einen sterbenden roten Riesen kreiste, startete ein 
  Rettungskreuzer. Was die Besatzung nicht ahnte: Eine scharfe Bombe flog mit 
  ihnen. Wieder bahnte sich eine Tragödie an.


  Nun beanspruchte ein unscheinbares Büro mit einem unglaublich dicken Mann 
  Lears Interesse. Es befand sich auf dem Planeten Regulus III – das hatte 
  er aus den Gesprächen der dort beschäftigten Personen entnehmen können, 
  deren simple Sprache für ihn kein Problem darstellte. Regulus III war eine 
  unwirtliche Welt, jedoch von großer Bedeutung, da sie das HQ des Raumkorps 
  beherbergte. Er hatte den Fetten schon mehrmals belauscht, wenn dieser seine 
  Attentäter aussandte. Diesmal fand einer der eigenen Agenten den Tod – 
  der Fette war ein skrupelloser Mörder.


  Saurierähnliche Wesen, die Ergebnisse eines genetischen Experiments, das 
  außer Kontrolle geraten war, verheerten einen Planeten und wurden seine 
  neuen Besitzer.


  Der Rettungskreuzer wurde durch das Sprungtor katapultiert und erreichte die 
  Station Elysium. Dort gab es viele Todesopfer und Verletzte, die dringend 
  medizinischer Versorgung bedurften. Ein rothaariger Händler suchte verzweifelt 
  nach seiner vermissten Begleiterin. Lear erinnerte sich, dass er während 
  seines langen Schlafs geträumt hatte, wie der Mann die Vizianerin vor noch 
  nicht all zu langer Zeit aus einem havarierten Schiff barg. Tatsächlich 
  vergaß Lear nie etwas. Der Mann kannte das gefährliche Geheimnis 
  seiner Gefährtin immer noch nicht. Lear glaubte flüchtig, dunkle Strukturen 
  zu erkennen – oder nein ..., nein, es musste eine Täuschung gewesen 
  sein. Auf Elysium waren viele Wesen, die ihre Freunde riefen, im Schock 
  nach verlorenen Besitztümern gruben oder immer noch nicht von ihren Vergnügungen 
  abließen. Bei zweien spielte es auch keine große Rolle, ob sie an 
  ihrer sterbenden Umwelt partizipierten oder nicht ... Er glaubte sie zu kennen, 
  aber es war schon so lange her.


  Lear würde später wieder zusehen. Im Augenblick faszinierten ihn die 
  Agitationen des Fetten erheblich mehr.


  Und er suchte, wusste bloß nicht genau, wonach. Kurioserweise hatte er, 
  der nie etwas vergaß, ausgerechnet das vergessen. Sein Schlaf hatte offenbar 
  zu lang gedauert.
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  Jason hatte bereits eine Menge gesehen, aber noch nie solches Elend. Bislang 
  hatte er sieben Personen vom Wartungspersonal bergen können. Alle waren 
  von den Trümmern erschlagen worden oder ihren schweren Verletzungen erlegen. 
  Andere Leichen waren derart zwischen den Bruchstücken verkeilt, dass er 
  sie nur mit Werkzeugen hätte befreien können. Allerdings fehlte ihm 
  hierfür die Zeit: Für die Toten konnte er nichts mehr tun, aber die 
  Lebenden brauchten Hilfe.


  Shilla hatte er nicht gefunden, und sie hatte sich auch nicht gemeldet. Seine 
  Hoffnung schwand immer mehr. Selbst wenn sie verschüttet worden war, eine 
  telepathische Nachricht hätte ihn erreichen und zu ihr führen müssen.


  Ein Stoß durchlief die Station, und ein fernes Grollen kündete von 
  einer neuerlichen Explosion.


  Irgendwann würde er sich entscheiden müssen: Entweder setzte er die 
  Suche fort und kam nicht mehr rechtzeitig aus dieser Todesfalle heraus, oder 
  er schlug sich zum Beiboot, der Celestine II, durch und machte, dass 
  er wegkam, bevor ihm Elysium um die Ohren flog.


  Fluchend schleuderte er den Detektor ins Dunkle. Für eine Dauerbeanspruchung 
  war das Gerät nicht konstruiert, so dass der kleine Energievorrat aufgebraucht 
  war. Er blickte sich um. Hier hatte er alles abgesucht. Es war ausgeschlossen, 
  dass sich die Vizianerin so weit weg von ihrem ursprünglichen Standort 
  befand.


  Trotz der verrinnenden Zeit wollte Jason nicht aufgeben. Shilla hätte ihn 
  gewiss nicht im Stich gelassen.


  Blieb noch das Loch.


  Er nahm das geschmeidige Stahlseil von der Schulter und befestigte es an einem 
  Träger, der fest genug schien, um Jasons Gewicht zu halten, ohne dass das 
  restliche Deck gleich hinterher kam. Sorgfältig prüfte er den Knoten, 
  zerrte mehrmals kräftig – die Stange bewegte sich nicht. Jason band 
  sich das andere Ende des Seils um die Mitte, dann ließ er sich durch die 
  Öffnung in die darunter liegende Etage hinab. Der Rand splitterte ein wenig, 
  als er mit den Schultern anstieß. Das feste Material seines Anzugs hielt 
  stand.


  Einen Moment pendelte Jason in der Luft, bevor er eine geeignete Stelle fand, 
  doch als seine Stiefelsohlen den schiefen Untergrund berührten, rutschten 
  einige Platten weg. Er klammerte sich an sein Seil, bis die Bewegung der Trümmer 
  zum Erliegen kam und sich die Staubwolke lichtete. Wenn er nicht aufpasste, 
  brachen die Hohlräume ein und rissen ihn mit sich. Ein weiteres Mal versuchte 
  er, auf sicherem Boden zu landen. Diesmal klappte es.


  Jason befreite sich von dem Seil und leuchtete die Umgebung ab.


  »Hallo, ist da jemand?«


  Er machte einige vorsichtige Schritte.


  Plötzlich glaubte er, ein leises Geräusch gehört zu haben.


  »Hallo!«, rief er erneut und lauschte.


  In der Ferne war das Brummen überlasteter Maschinen zu hören. Die 
  beschädigte Station knirschte und knackte. Falls irgendwo Menschen um Hilfe 
  schrieen, so war davon nichts zu vernehmen. Die luftdicht schließenden 
  Schotte ließen keinen Schall aus den isolierten Kabinen hinaus, die gewährleisteten, 
  dass sich jeder ungestört und ungehört vergnügen konnte. Etwas 
  pochte unrhythmisch. Vermutlich schlug jemand in völliger Verzweiflung 
  mit einem harten Gegenstand auf die Türen und Wände. Wenn er Glück 
  hatte, wurde er bemerkt und befreit.


  Da! Da war es wieder: Ein leises Wimmern.


  Jason folgte dem Geräusch. Mehrmals rutschte er auf den schwankenden Unebenheiten 
  aus, doch die befürchtete Katastrophe, dass ihn eine Stahllawine begraben 
  würde, blieb aus. Vor einem umgestürzten Wandschrank blieb er stehen. 
  Überall lagen Kleidungsstücke, darunter sogar ein leichter Raumanzug, 
  Einrichtungsgegenstände und private Gebrauchsartikel. Zweifellos war dies 
  das Zimmer eines der preiswerteren Liebesdiener, denn Nicht nur der Luxus, sondern 
  auch die Sicherheit steigerte sich, je weiter man sich von der Außenhülle 
  oder lärmenden Maschinen entfernte. Die Laute drangen aus einem Hohlraum, 
  den das verbogene Möbel über etwas, das wohl ein Bett gewesen war, 
  gebildet hatte. Im Lichtkegel bemerkte Jason eine schwärzliche Pfütze, 
  die sicher nicht von dem Überlebenden stammte, sondern von dessen weniger 
  glücklichem Gefährten.


  »Können Sie mich hören?«, fragte Jason halblaut. »Ich 
  werde sie da herausholen. Ist noch jemand bei Ihnen?«


  Das leise Jammern verstummte. Dann antwortete eine weibliche Stimme: »Es 
  tut so weh ... ich habe Angst ... Hilfe!« Gewiss stand sie unter Schock.


  »Ich werde versuchen, den Schrank anzuheben«, erklärte Jason, 
  während er sich nach einem brauchbaren Gegenstand umblickte, den er als 
  Hebel ansetzen konnte. »Wenn Sie frei kommen, kriechen Sie heraus.«


  »Holt mich raus, holt mich endlich raus.« In ihrer Panik hatte die 
  Frau zwar gehört, dass jemand mit ihr sprach, jedoch nicht den Sinn der 
  Worte erfasst.


  »Gleich«, bemühte sich Jason, sie zu beruhigen. »Passen 
  Sie auf, es geht los.«


  Er hatte eine Stange gefunden, die er zwischen die Überreste von Schrank 
  und Bett schob. Das Möbel war schwer, so dass sich Jason anstrengen musste, 
  bis es ihm endlich gelang, dieses um einige Zentimeter anzuheben. Seine Muskeln 
  schwollen noch mehr an unter dem grauen Stoff seiner Kombination, als er den 
  Spalt vergrößerte.


  »Schnell, beeilen Sie sich – ich kann den Schrank nicht mehr lange 
  halten.«


  »Ich ... ich kann nicht.«


  »Versuchen Sie es! Oder wollen Sie hier lebendig begraben bleiben?«


  Der scharfe Ton ließ sie erneut wimmen, aber er löste sie aus ihrer 
  Starre. Erst sah Jason eine schuppige grüne Hand, die nach einem Halt tastete, 
  dann schob sich eine schlanke, hoch gewachsene Wenxi hervor.


  Mit einem Stöhnen ließ er die Stange los, und der Schrank krachte 
  herunter. Schwer atmend rieb Jason sich die schmerzenden Schultern und den Rücken.


  »Sind Sie verletzt?«, erkundigte er sich.


  Die Wenxi wirkte benommen. »Mein Arm«, murmelte sie.


  Jetzt sah auch Jason, dass dieser in einem merkwürdigen Winkel abstand. 
  Außer dem Bruch hatte sie vielleicht noch einige leichtere Verletzungen, 
  die sie erst bemerken würde, wenn der Schock nachließ und sie sich 
  der Schmerzen bewusst wurde.


  »Sie benötigen einen Arzt«, setzte Jason das Gespräch fort, 
  damit sie nicht erneut in Lethargie versank. »Wie heißen Sie?«


  »Man nennt mich Liz oder Lizard.«


  »Gut, Liz. Hier ist ein Schutzanzug.« Jason reichte ihr das Teil und 
  bedauerte, dass er keinen weiteren entdecken konnte. »Ich werde Ihnen helfen, 
  ihn anzulegen. Dort hinten ist ein Seil. Ich werde es um Ihre Taille binden. 
  Dann klettere ich als Erster nach oben und ziehe Sie hinauf. Haben Sie das verstanden?«


  Er hatte in einfachen Sätzen mit der verwirrten Wenxi gesprochen, und sie 
  nickte, während sie mit der unverletzten Hand die Verschlüsse des 
  Anzugs hochzog. Der faltbare Helm hing wie eine Kapuze über ihren Rücken 
  und würde sich bei einem plötzlichen Druckverlust automatisch um ihren 
  Kopf schließen und die kleine Sauerstoffpatrone aktivieren.


  »War noch jemand außer Ihnen in diesem Raum, Liz?«, erkundigte 
  sich Jason.


  »Ein Gast«, antwortete die Wenxi und riss mit einem Keuchen die gelben 
  Augen auf. »Er ... er wurde ... Es war so schrecklich ...«


  »Schon gut«, unterbrach Jason ihren Wortschwall schnell, bevor sie 
  sich in Hysterie hineinsteigerte, und dachte an die Pfütze. Seine Hoffnung, 
  Shilla lebend zu finden, näherte sich dem Nullpunkt. Wenn er ihr schon 
  nicht mehr helfen konnte, dann sollte er wenigstens Liz in Sicherheit bringen. 
  Der bittere Geschmack in seinem Mund ließ sich nicht herunterschlucken.


  »Ich weiß nicht«, stammelte die Wenxi und blinzelte heftig. 
  »Als ... es ... passierte, ich meine, als die Decke einstürzte, trotz 
  des Getöses hörte ich ... einen Schrei. Vielleicht ist ein Arbeiter 
  von der Hangarebene eingebrochen. Aber nein. Das war sicher Einbildung. Wie 
  hätte eine Stimme diesen Krach übertönen können.«


  Jason fuhr hoch, packte die überraschte Frau und drückte sie impulsiv 
  an sich. »Sie sind ein Schatz, Liz, und Sie haben sich nicht verhört. 
  Ein telepathischer Schrei kann den Lärm übertönen. Shilla muss 
  irgendwo hier sein.«


  Verständnislos blickte ihn die Wenxi an, während er mit der Stange 
  zwischen den Trümmern zu stochern begann.


  Elysium bockte, als eine neuerliche Explosion die Station durchschüttelte. 
  Liz schrie auf und klammerte sich an Jason, der von einer sich nach oben wölbenden 
  Platte von den Füßen geworfen wurde. Danach kamen die Trümmer 
  wieder zur Ruhe.


  »Wir werden sterben«, hauchte Liz. Sie zitterte.


  Jason antwortete nicht, sondern ergriff die Stange und setzte seine Suche verbissen 
  fort. Die Wenxi hatte Recht: Die Zeit lief ihm davon. Trotzdem, wenn es auch 
  nur die geringste Hoffnung gab, dass Shilla hier irgendwo lag, dann konnte er 
  sie unmöglich ihrem Schicksal überlassen.


  Er tastete vorsichtig mit dem Stab den Boden zwischen den Trümmern ab. 
  Als er endlich auf etwas Weiches stieß, warf er die Stange zur Seite und 
  begann, die Teile fortzuräumen. Nach einer Weile gab er enttäuscht 
  auf, da sich das Objekt als flauschiger Klumpen entpuppte. Ein Spielzeug? Er 
  hatte noch nie das Alter eines Wenxi schätzen können, aber wenn sich 
  Liz mit Vinyltieren umgab, konnte sie kaum mehr als ein Kind sein. Diese Verbrecher! 
  Plötzlich verabscheute sich Jason dafür, dass er stets so begierig 
  nach den Genüssen Elysiums gewesen war. Womöglich hatte er 
  unwissentlich auch die eine oder andere Kindfrau –


  Da! Wieder traf der Stab auf nachgiebigen Grund. Und das Licht der Lampe wurde 
  von glitzernden Pailletten reflektiert.


  »Shilla!«


  Mit bloßen Händen rollte er die Bruchstücke beiseite, voller 
  Angst, was er finden würde. Hoffentlich hatte sie Glück gehabt, hoffentlich!


  »Hilf mir«, rief er Liz zu. »Wir müssen sie ausgraben.«


  Schwerfällig schob die Wenxi mit der Rechten die kleineren Trümmer 
  weg, während Jason die großen Brocken anhob. Die Sorge um Shilla 
  steigerte seine Kräfte und ließ ihn das Pochen in den überanstrengten 
  Schultern und Armen vergessen.


  Als die Vizianerin weitgehend freigelegt war, atmete Jason auf. Obwohl sich 
  Shilla in Embryostellung zusammengerollt hatte, konnte er sehen, dass sie noch 
  atmete. Nichts wies auf eine ernste Verletzung hin. Einige Metallkeile hatten 
  sie davor bewahrt, von den großen Platten erdrückt zu werden.


  Behutsam tastete Jason Shillas Körper ab. Sie schien unverletzt zu sein. 
  Allerdings befand sie sich in einer Art katatonischer Starre. Offensichtlich 
  hatten Furcht und Schock sie dazu getrieben, sich völlig von der Umwelt 
  zurückzuziehen. Darum hatte sie ihn auch nicht hören und ihm antworten 
  können.


  Schon einmal hatte Jason Shilla in diesem Zustand gesehen. Nachdem er sie auf 
  einer abgelegenen Welt in der Nähe ihres zerstörten Raumschiffes gefunden 
  hatte, hatte er sie an Bord der Celestine gebracht und mit viel Geduld 
  aus ihrer Isolation geholt. Was damals geschehen war, hatte sie ihm nie verraten. 
  Vielleicht erinnerte sie sich gar nicht mehr daran, hatte die furchtbaren Ereignisse 
  einfach verdrängt.


  Diesmal hatte Jason jedoch nicht die Zeit zu warten, bis Shilla auf seine beruhigenden 
  Gedanken reagieren wollte. Er konnte sie unmöglich bis zur Celestine 
  schleppen und gleichzeitig auf Liz aufpassen, die ihn schweigend beobachtete.


  Jason hob sachte den Oberkörper der Vizianerin an und rüttelte leicht 
  ihre Schultern. »Komm zu dir, Shilla«, sagte er eindringlich. »Ich 
  brauche dich. Lass mich jetzt nicht im Stich. Ich weiß, dass du meine 
  Gedanken empfängst. Folge ihnen und komm zurück. Los, nun mach schon.«


  Es erfolgte keine Reaktion.


  »Ist sie ...?«, fragte Liz und züngelte nervös, ein Reflex, 
  der noch von ihren reptilienhaften Vorfahren stammte.


  Jason beachtete sie nicht, sondern schüttelte Shilla heftiger. »Shilla!« 
  Klatschend landete seine Hand auf ihrer linken Wange, dann auf der anderen. 
  »Wach auf, verdammt!«, keuchte er. »Glaubst du, du kommst hier 
  lebend raus, wenn du die Augen einfach verschließt? Oder dass du das Unglück 
  ungeschehen machst, wenn du dich in dein Scheckenhaus verkriechst? Bist du so 
  feige? Komm schon, beweise mir, dass du Mut hast. Antworte mir, Shilla.«


  Die Wenxi war zusammengezuckt. Sie presste die Rechte auf ihren Mund, wagte 
  jedoch nicht, Jason in den Arm zu fallen.


  Die hellblauen Wangen der Vizianerin färbten sich dunkler. Noch immer versetzte 
  ihr Jason eine Ohrfeige nach der anderen. Es tat es ungern, tatsächlich 
  hatte er noch nie eine Frau geschlagen, aber er wusste nicht, wie er sonst Shilla 
  schnellstens aus ihrer Fluchtwelt holen sollte. Vielleicht reagierte sie auf 
  den physischen Schmerz mit Zorn und –


  Ein Kinnhaken warf Jason auf den Rücken. Die violetten Augen der Vizianerin 
  funkelten ihn wild an, während sie sich mit raubtierhaft anmutigen Bewegungen 
  aufsetzte.


  Das hatte besser funktioniert, als erhofft ..., doch wenn Jason sich nicht mit 
  der Erklärung beeilte, würde sie ihm für eine Entschuldigung 
  keine Zeit mehr lassen und sich auf ihn stürzen. So hatte er sie noch nie 
  erlebt – und es erschreckte ihn nicht wenig. »Lies meine Gedanken«, 
  beschwor er Shilla. »Du weißt, dass ich dir nie ein Leid zufügen 
  würde. Es musste sein, und es tut mir auch leid. Lies endlich meine Gedanken.«


  Langsam entspannte sich Shilla, und ihre wütende Miene wich Bestürzung. 
  Erleichtert ließ Jason die abwehrend erhobene Linke sinken und strich 
  mit ihr über sein Kinn. Er klappte einige Male den Mund auf und zu, doch 
  außer einer Prellung würde von dem Fausthieb nichts zurückbleiben.


  »Mir tut es auch leid«, hörte er Shillas Worte endlich wieder 
  in seinem Kopf; er hätte nie gedacht, dass er ihre Präsens so gewöhnt 
  war. »Ich war noch nicht ganz bei mir. All die Todesschreie, Jason, all 
  das Sterben auf der Station, ich konnte die Gedanken der vielen Wesen nicht 
  abblocken. Es war, als würde ich mit ihnen sterben.« Sie schauderte 
  bei dieser Erinnerung.


  »Es ist vorbei«, tröstete Jason und legte einen Arm um ihre Schultern. 
  Nach einem Moment fuhr er fort: »Wir müssen zur Celestine, 
  bevor die Station in die Luft fliegt. Kannst du aufstehen?«


  Shilla nickte. Ihr Blick streifte die Wenxi. »Ich habe ... erfahren, dass 
  Elysiums Antriebsaggregate zerstört wurden und die Station auf Zhugmar 
  II abstürzen wird. Wer dazu in der Lage ist, befindet sich auf dem Weg 
  zu den Hangars, um sich mit einem unbeschädigten Schiff in Sicherheit zu 
  bringen. Ich fürchte, wir werden uns nicht nur durch eine Trümmerlandschaft 
  den Weg bahnen müssen, sondern zusätzliche Probleme mit dem Mob bekommen.«


  »Nun, dann sollten wir zusehen, dass wir das Boot vor der Meute erreichen. 
  Ich habe einen kleinen Strahler dabei. Und du?«


  »Ich auch. Würdest du wirklich töten?«


  »Soll ich mich besser töten lassen? Ich bezweifle, dass die Verrückten 
  mir auch nur zuhören, geschweige denn sich friedlich in das kleine Schiff 
  quetschen würden, wenn ich sie retten wollte – falls du das meinst.« 
  Jason drehte sich abrupt zu der Wenxi um, die nur seine Stimme hatte hören 
  können und ihn nach allem, was sie gerade gesehen hatte, für übergeschnappt 
  halten musste. »Ich bin nicht durchgedreht«, versuchte er eine müde 
  Erklärung, »Doktor Jason hat für jeden die Medizin, die er braucht. 
  Jetzt verschwinden wir von hier. Bewegt euch, Mädels!«

 


 

3.

 


  Die Ikarus hatte das Zhugmar-System erreicht.


  In der Zentrale herrschte Stille, während alle entsetzt auf die Holographie 
  starrten, die weitaus eindrucksvoller als der Panoramabildschirm das gesamte 
  Ausmaß der Zerstörung Elysiums zeigte.


  »Mein Gott«, murmelte Weenderveen. Sein Gesicht hatte eine kreidige 
  Farbe angenommen.


  Die Raumyacht war auf das hintere Drittel des spindelförmigen Stationskörpers 
  gestürzt und hatten in diesem Bereich die Außenhülle und die 
  darunter befindlichen Decks weggesprengt. Ein langer Riss zog sich von fast 
  der Mitte bis zum ausgefransten Heck. Einige kleinere angedockte Schiffe hatten 
  immense Beschädigungen erlitten. Geschwärzte Wrackteile und Boote, 
  die sich durch die Erschütterung aus ihrer Verankerung gelöst hatten, 
  waren mit anderen Raumern, die sich im Orbit befunden hatten, kollidiert und 
  hatten neuerliche Zerstörungen verursacht. Die Zone um Elysium war 
  vergleichbar mit einem riesigen Raumschiff-Friedhof.


  Während die verlassenen Schiffe, die von einem Autopiloten auf Kurs gehalten 
  wurden, stoisch ihrer programmierten Bahn folgten, hatten sich bemannte Boote 
  der Station genähert. Ihre unkoordinierten Versuche, Hilfe zu leisten, 
  wirkten kläglich, da den Piloten die entsprechenden Erfahrungen für 
  einen Rettungseinsatz fehlten.


  Sonjas Augen brannten, und sie musste sich abwenden, als etwas vorübertrieb, 
  bei dem es sich nur um die traurigen Überreste eines menschlichen Körpers 
  handeln konnte. Ihr Blick kreuzte den Jovian Anandes, dessen hellbraunes Gesicht 
  zu einer Maske erstarrt war. Der Mediziner mochte schon viel Furchtbares erblickt 
  haben und nicht so leicht die Fassung verlieren, aber das Zucken der kleinen 
  weißen Narbe unterhalb seines linken Auges verriet, dass er nicht annähernd 
  so ungerührt war, wie er sich gab. Im Hintergrund raschelte Thorpa leise 
  mit seinen zweigartigen Pseudopodien und blieb ausnahmsweise stumm.


  Trooid las die Ergebnisse der Ortung ab: »Die Yacht wurde bei der Kollision 
  vollständig vernichtet. Die Explosion hat das Lazarett zerstört, den 
  Antrieb und einen Teil der Hangars beschädigt. Der ganze Heckbereich ist 
  ohne Atmosphäre. Es gibt keine Anzeichen für Überlebende. Wer 
  die Detonation überstand, muss durch den schnellen Druckverlust umgekommen 
  sein. Es ist ausgeschlossen, dass jemand noch Zeit fand, einen Raumanzug überzustreifen. 
  Die Sensoren orten Überlebende im vorderen Bereich der Station. Eylsium 
  hat bereits den stabilen Orbit verlassen und nähert sich mit wachsender 
  Geschwindigkeit Zhugmar II. Für die Evakuierung bleiben uns exakt acht 
  Stunden und siebenundvierzig Minuten.«


  »Kann die Umlaufbahn der Station stabilisiert werden?«, erkundigte 
  sich Sentenza, obwohl er die Antwort kannte. Seine sonore Stimme klirrte. Auch 
  ihn hatte dieses Bild erschüttert


  »Negativ, Sir. Ihre Masse ist zu groß, und sie befindet sich schon 
  zu nah an Zhugmar II für unsere Traktorstrahlen.«


  »Dann dauert der Einsatz des Rettungsbootes zu lange. Trooid, wählen 
  Sie eine intakte Schleuse in der Mitte des vorderen Sektors und docken Sie den 
  Rettungstunnel an. Weenderveen, können Sie eine Verbindung zur Station 
  und den Kapitänen der anderen Schiffe herstellen?«


  »Dieser ... Liuis hat meinen Ruf bestätigt. Auch von vier, nein, sieben 
  ... acht Schiffen kommt eine Meldung.«


  »Verbinden Sie.«


  Zu der bereits bestehenden Holographie gesellte sich eine weitere. Das kreisrunde 
  Gesicht mit dreihöckriger Nase eines Drupis baute sich auf. Sein Bild wurde 
  immer wieder von Störungen verzerrt und flimmerte. Daneben tauchten acht 
  weitere Köpfe auf.


  »Endlich!«, bellte der Drupi. »Ich dachte schon, ihr lasst uns 
  verrecken.«


  Das also war dieser Liuis. Unbeeindruckt musterte Sentenza den Vorsitzenden 
  des Gremiums, der ihm auf Anhieb unsympathisch war. »Die Ikarus 
  ist hier, um die Ihre Passagiere aufzunehmen. Sie können uns helfen, indem 
  Sie mir einige Fragen beantworten. Erstens –«


  »Was soll das Gefasel?«, wurde er von Liuis unterbrochen. »Die 
  Station stürzt ab. Vergeuden Sie keine Zeit und docken Sie endlich an. 
  Ich sende Ihnen ein Peilsignal.«


  »Bestätige«, rief Trooid. »Sir, soll ich den Kurs ändern 
  und dem Signal folgen?«


  »Negativ«, erwiderte Sentenza. »Andockmanöver, wie geplant, 
  durchführen. Sie haben ganz recht, Liuis, wir können keine Zeit vergeuden 
  und werden an ...«


  »... Schleuse rot B-4 ...«, gab Trooid schnell durch mit einem für 
  einen Droiden ausgesprochen schadenfrohen Grinsen in Richtung des Drupis.


  »... an Schleuse rot B-4 anlegen. Ist Ihre interne Sprechanlage intakt? 
  Dann fordern Sie alle in der Nähe befindlichen Personen auf, sich auf schnellstem 
  Wege dorthin zu begeben und die Verletzten mitzubringen. Wir werden Sie in Empfang 
  nehmen und auf die Ikarus evakuieren.«


  Der Drupi wurde rot vor Zorn. »Sie missachten mein Peilsignal? Wissen Sie 
  nicht, mit wem Sie es zu tun haben? Ich habe Einfluss. Meine Freunde sind mächtig. 
  Wenn Sie die Aktion versauen, wird es Ihnen den Kopf kosten.«


  »Sie werden meine Befehle befolgen«, fuhr ihm Sentenza so ruhig dazwischen, 
  dass seine Worte bedrohlicher wirkten, als wenn er laut geworden wäre, 
  »sonst werden meine Leute und ich ganz einfach vergessen, Sie mitzunehmen.«


  »Das wagen Sie nicht!«


  Sentenza antwortete nicht und verschränkte nur die Arme vor der Brust.


  Liuis starrte ihn an, setzte zu einer Beschimpfung an, überlegte es sich 
  dann jedoch anders. »Hören Sie, Captain«, er beherrschte sich 
  nur mühsam, »Sie sind doch ein ganz vernünftiger Mann, mit dem 
  man reden kann. Wenn Sie an der von mir bezeichneten Stelle anlegen, können 
  Sie von dort die Station genauso gut evakuieren wie von jeder anderen. Allerdings 
  würden Sie mir und einigen wichtigen Männern und Frauen einen Riesengefallen 
  damit tun. Wir würden uns auch nicht lumpen lassen und Ihren Freundschaftsdienst 
  erwidern. Verlangen Sie, was Sie wollen. Ein Schiff, das Kommando über 
  eine Flotte beim Raumkorps oder gar bei der Kaiserlichen Marine? Sie kriegen 
  es. Wollen Sie einen eigenen Planeten und dort Kaiser sein? Auch das können 
  wir ermöglichen. Oder wollen Sie Geld, Frauen, ein Leben in Saus und Braus? 
  Was es auch ist, wir können Ihnen alles beschaffen. Und natürlich 
  auch Ihren Leuten. Was macht es schon für einen Unterschied, wenn Sie den 
  Kurs korrigieren und von einer anderen Position aus operieren? Ich will es Ihnen 
  sagen: Es gibt keinen Unterschied, außer dem einen, dass Sie anschließend 
  ein reicher und geachteter Mann sind. Verstehen wir uns, Captain?«


  »Sehr deutlich«, antwortete Sentenza voller Abscheu. »Sie haben 
  jedoch Pech: Wir sind nicht bestechlich. Was ich brauche, das habe ich, und 
  meine Crew stimmt mir darin zu.«


  »Wer redet von Bestechung? Nun haben Sie sich doch nicht so. Wir tauschen 
  kleine Gefälligkeiten aus – das ist alles. Im Ernst: Auf Elysium 
  befinden sich einige hochrangige Persönlichkeiten, die großen Wert 
  auf ihr Inkognito legen. Es würde zu einigen ... sagen wir mal ... politischen 
  Verwicklungen führen, würde ihr Aufenthalt bekannt. Wenn Sie im Interesse 
  meiner Gäste handeln, handeln Sie zugleich zum Wohle der Galaxie.«


  Sentenza schien gar nicht zugehört zu haben. »Werden Sie nun endlich 
  den Rundruf durchgeben, dass jeder, der sich in der Nähe von Schleuse rot 
  4-B aufhält, sich zu dieser zu begeben hat – oder muss ich meinem 
  Befehl mit einem Torpedo auf die Kommandozentrale Nachdruck verleihen?«


  »Sie sind ja irre«, brüllte Liuis mit blutunterlaufenen Augen. 
  Er sah sich nach den anderen Kapitänen um, die das Gespräch schweigend 
  verfolgt hatten. »Mein Angebot gilt für jeden. Wer uns hier herausholt, 
  wird –«


  Eine schlanke Hand in einem dunkelroten Schutzhandschuh legte sich auf die Schulter 
  des Drupis und brachte ihn abrupt zum Verstummen. Obwohl sie gleich wieder zurückgezogen 
  wurde, hatte Sentenza einen imposanten Siegelring aufblitzen gesehen. Er kannte 
  das Symbol darauf sehr gut, denn viele Jahre hatte er es selbst getragen neben 
  seinen Abzeichen als Captain: die Insignien des Kaisers des Galaktischen Multiperiums, 
  der größten politischen Macht in der bekannten Galaxie. Einen solchen 
  Ring, der seinem Träger überall Tür und Tor öffnete, trug 
  lediglich ein kleiner Kreis um den Monarchen, darunter die wichtigsten Ratgeber, 
  wenige auserwählte Familienmitglieder und Freunde, sowie seine bevorzugten 
  Konkubinen.


  Gequält verzog Liuis den Mund. »Ich werde den Aufruf senden. Was wollen 
  Sie noch?«


  Zu gern hätte Sentenza gewusst, wer der Träger des Ringes war und 
  derart viel Einfluss besaß, dass sich ein solcher Klotz von Mann so rasch 
  beruhigte. Die Geste hatte freundlich gewirkt, doch offenbar lag darin eine 
  deutliche Drohung. Zweifellos handelte es sich um eine dem Kaiser nahe stehende 
  Person, die anonym bleiben wollte, jedoch die Einsicht besaß, dass sich 
  Sentenza nicht kaufen ließ und ihre besten Chancen, die Station lebend 
  zu verlassen, darin bestanden, seinen Anordnungen Folge zu leisten.


  »Einige Informationen. Wie viele Personen befanden sich zurzeit des Unglücks 
  auf Elysium? Gibt es Meldungen über die Zahl der Verletzten?«


  »Rund sechseinhalbtausend Crewmitglieder und Gäste sind in der Passagierliste 
  verzeichnet. Wir wissen nicht, wie viele überlebt haben und wie viele verwundet 
  wurden. Zu einigen Stationen haben wir die Verbindung verloren. In der Triebwerkssektion 
  und im Lazarett haben sich nicht sehr viele Personen aufgehalten. Die Verluste 
  in anderen Bereichen halten sich in Grenzen. Rechnen Sie mit fünftausend 
  Überlebenden, die Hälfte davon mit Verletzungen.«


  Das waren weitaus mehr, als die Ikarus aufnehmen konnte, selbst wenn 
  die Passagiere auf engstem Raum zusammengepfercht wurden und man sogar einen 
  Teil der Ausstattung opferte. Bis der Kreuzer der Pronth-Hegemonie zu Hilfe 
  kam, würde es zu spät sein. Hoffentlich konnte man auf die anderen 
  Kapitäne zählen.


  »Über wie viele Fähren verfügt Elysium?«, erkundigte 
  sich Sentenza. »Wie viele Shuttle stehen in den Hangars? Wie viele Yachten 
  hatten angedockt? Ist bekannt, wie viele davon die Explosionen unbeschadet überstanden 
  haben? Sind diese Schiffe von den Decks aus zugänglich?«


  Liuis machte eine hilflose Geste. »Darüber liegen uns keine Berichte 
  vor. In den Hangars standen rund einhundert Beiboote und Shuttle, ferner hatten 
  zwei Dutzend Privatyachten abgelegt. Mehrere Raumer, darunter die beiden Fähren, 
  wurden von Elysium losgerissen, beschädigt oder zerstört. Mit 
  etwas Glück ist ein Drittel zugänglich und flugfähig. Der vordere 
  Bereich Elysiums mit der Kommandozentrale ist von den Hangars abgeschnitten. 
  Der Energieausfall hat die Elektronik der Sicherheitsschotte lahm gelegt. Selbst 
  wenn es uns gelänge, sie aufzusprengen, die Lifte sind ebenfalls ausgefallen, 
  und die Gänge werden von Trümmern und Bränden versperrt. In anderen 
  Teilen der Station wird es ähnlich aussehen.«


  Darum also waren der Drupi und seine Kameraden so erpicht, dass man nahe der 
  Zentrale andockte. Sie saßen darin fest und hatten keine Möglichkeit, 
  ihre Privatyachten zu erreichen und mit diesen zu verschwinden. Personen, die 
  sich näher bei den Hangars aufhielten, konnten sich zu diesen eventuell 
  durchschlagen. Es galt sicherzustellen, dass jeder Pilot, der ein Shuttle fliegen 
  konnte, andere Passagiere an Bord nahm und sie zu den noch intakten Mutterschiffen 
  brachte. Acht Schiffe mit einer Aufnahmekapazität von insgesamt rund zweitausend 
  Personen ergänzten die Ikarus, die ihrerseits annähernd zweihundert 
  Leute aufnehmen konnte, wenn man die Gravitation in entbehrlichen Sektionen 
  abschaltete und die Geretteten im wahrsten Sinne des Wortes stapelte. Für 
  die übrigen zweitausendachthundert Passagiere musste noch eine Unterbringung 
  organisiert werden. Die Frage lautete, wie sollten das vier Mann und eine Hand 
  voll Kampfroboter, sowie einige unerfahrene Kapitäne, die einer panischen 
  Menge gegenüberstanden, bewerkstelligen?


  Und noch etwas hatte Sentenza aufhorchen lassen. »Nur so wenig Boote? Die 
  Bordeigenen Raumer reichen nicht einmal, um die Crew im Notfall von der Station 
  zu schaffen. Gibt es denn keine weiteren Sicherheitsvorkehrungen?«


  Das Schweigen des Drupis war Antwort genug. An der Sicherheit für die Angestellten 
  hatte man gespart. Sentenza verkniff sich eine entsprechende Bemerkung. In seinem 
  Bericht würde er diesen Umstand vermerken. Vielleicht konnte er wenigstens 
  etwas dazu beitragen, dass andere Vergnügungsstätten, wenn er ihren 
  Bau auch nicht zu verhindern vermochte, für ihre Leute besser sorgten.


  »Wie sieht es mit Schutzanzügen aus?«, stellte er die nächste 
  Frage.


  »Wir in der Zentrale sind versorgt. Überall in der Station gibt es 
  Spinde, wo sich die Leute einkleiden können.«


  Sofern diese zugänglich waren. Bestimmt war noch so mancher Passagier in 
  einer Kabine oder in einem Gang gefangen und konnte keinen dieser Schränke 
  erreichen. Zweifellos befanden sich viele in Schockzustand und erinnerten sich 
  gar nicht an die grundlegenden Überlebensregeln.


  »Energie- und Sauerstoffversorgung?«


  »Teilweise arbeiten die Maschinen mit Notstrom. Die Lufterneuerungsanlage 
  ist ausgefallen. Es reicht jedoch noch für die nächsten Stunden.«


  »Haben Sie mobile Roboter, die Sie programmieren können, die Verbindungskorridore 
  freizulegen und erste Hilfe zu leisten?«


  Zögernd bestätigte Liuis.


  »Dann tun Sie das endlich! Allein schaffen wir das nicht. Besitzen Sie 
  Waffen?«


  Diesmal warf der Drupi einen verunsicherten Blick hinter sich, um die Erlaubnis 
  für die Antwort einzuholen. »Ja, ein paar kleine Strahler.«


  Nachdenklich furchte Sentenza die Stirn; hoffentlich erwuchs daraus kein Problem. 
  »Wir müssen verhindern, dass eine Hysterie ausbricht, die Schiffe 
  der Helfer und die Hangars gestürmt werden. Die Ikarus wird so viele 
  Passagiere an Bord nehmen, wie es uns möglich ist. Die Übrigen werden 
  wir auf die Privatschiffe und Shuttle verteilen. Jeder Pilot und jede Person 
  mit medizinischen Kenntnissen hat sich zur Verfügung zu halten, gleichgültig 
  ob Gast oder zur Mannschaft gehörig. Damit die Einweisung reibungslos klappt, 
  brauche ich Leute, die die Passagiere in Schach halten. Ihre Crew weiß 
  sicher, mit solchen Situationen fertig zu werden. Ab sofort unterstehen alle 
  meinem Befehl. Die Waffen werden auf geringste Leistung eingestellt und nur 
  im äußersten Notfall verwendet. Setzen Sie nach Möglichkeit 
  nur Stunner ein. Sie höchstpersönlich haften dafür, Liuis, dass 
  niemand von einem ihrer Leute ernsthaft verletzt oder gar getötet wird! 
  Schicken Sie einige als Aufpasser zu den Schleusen und zu den Hangars.«


  »Und was ist mit uns?«, wollte Liuis wissen.


  »Sie werden sich wie alle anderen selbst helfen müssen. Nutzen Sie 
  Ihre Strahler und Roboter, um die Schotte aufzubrechen und die Gänge freizulegen. 
  Wir arbeiten uns von der Schleuse aus durch sämtliche Decks und kommen 
  Ihnen entgegen.«


  Der Drupi war sichtlich unzufrieden, aber er nickte. Seine Gedanken standen 
  ihm ins grobe Gesicht geschrieben. Er würde sich an Sentenza rächen, 
  sobald sich eine Gelegenheit ergab.


  »Und noch etwas.« Sentenza war noch nicht fertig. »Haben Sie 
  die Verteidigungssonden unter Kontrolle? Sie müssen alle deaktiviert werden.«


  »Warum?« Liuis blickte zur Seite, las die Anzeigen der Geräte 
  ab, dann schüttelte er den Kopf. »Der Kontakt zu den Sonden ist abgerissen. 
  Wir können sie nicht ausschalten. Weshalb ist das wichtig?«


  »Später. Nun Sie«, wandte sich Sentenza an die Kapitäne. 
  »Sie haben jedes Wort gehört und werden meine Befehle ausführen, 
  sofern Sie sich nicht wegen unterlassener Hilfeleistung und Befehlsverweigerung 
  vor dem Gericht des Raumcorps verantworten wollen. Erstens: Mein Pilot wird 
  Ihnen Schleusen in unterschiedlichen Sektionen zuweisen, damit die Evakuierung 
  schnell abläuft. Die Daten werden der Station ebenfalls übermittelt. 
  Sie alle docken mit einem Rettungstunnel an. Zweitens: Stellen Sie Suchmannschaften 
  zusammen, rüsten Sie diese mit dem Notwendigen aus und forschen Sie nach 
  Überlebenden. Drittens: Ich brauche mehrere gute Piloten, die sich bei 
  mir melden. Falls es Probleme gibt, wenden Sie sich an Mr. Weenderveen. Alles 
  klar?«


  Die Kapitäne bestätigten.


  »Dr. Anande«, Sentenza wandte sich an den Mediziner, »Sie bleiben 
  an Bord und werden sich um die Verletzen kümmern. Weenderveen, Sie übernehmen 
  die Steuerung der Ikarus. Sollte etwas Unvorhergesehenes passieren, starten 
  Sie und bringen das Schiff in Sicherheit. DiMersi und Trooid nehmen sich den 
  Mittelteil vor. Thorpa kommt mit mir in den Bugsektor. Wir werden Schneidbrenner, 
  die Kampfroboter und alle Medeinheiten, die Dr. Anande entbehren kann, mitnehmen. 
  Noch Fragen?«


  Weenderveen schüttelte den Kopf. Ihm war klar, was Sentenza unter ›Unvorgesehenem‹ 
  verstand. Nicht nur konnte eine neuerliche Explosion auf Elysium den 
  Absturz der Station beschleunigen, auch mit einem Angreifer war jederzeit zu 
  rechnen. Überdies musste das Schiff gegen unerwünschte Eindringlinge 
  gesichert werden. Der Kommandant des Pronth-Kreuzers hatte bei dem vorletzten 
  Rettungseinsatz die unangenehme Erfahrung machen müssen, dass sein Schiff 
  von Piraten geentert wurde, die einen Notfall simuliert hatten. Nur mit viel 
  Glück war es ihm und seiner Crew gelungen, das Schiff zurückzuerobern 
  und die Verbrecher zu inhaftieren. Daraufhin war die dringliche Anweisung von 
  Sally McLennane ergangen, die eigene Sicherheit selbst in einer scheinbar unter 
  Kontrolle befindlichen Situation niemals zu vernachlässigen und das Schiff 
  immer zu bewachen.


  »Wir müssen uns davon überzeugen, ob es wirklich keine Überlebenden 
  im hinteren Abschnitt der Station gibt«, begehrte Sonja auf. »Wer 
  bei der Arbeit einen Schutzanzug trug, besaß eine reelle Chance. Dass 
  die Sensoren keine Überlebenden orten, heißt nicht, dass es keine 
  gibt. Die Ummantelung der Triebwerke ist aufgerissen, und die starke Strahlung 
  kann sehr wohl die Biosignale überlagern.«


  »Natürlich«, erwiderte Sentenza unerwartet sanft. »Das werden 
  wir, aber erst nachdem wir die übrigen Teile der Station evakuiert haben. 
  Weenderveen wird eine Sonde aussetzen, die in der Zwischenzeit den Heckbereich 
  untersucht.« Er wusste, dass der Chief eine Nachlässigkeit wieder 
  gut zu machen versuchte, die auf ihrem alten Schiff, der Oremi, mit einer 
  Katastrophe geendet hatte. Sie würde keine zweite Oberflächlichkeit 
  zulassen und um jedes einzelne Leben verbissen kämpfen. Eindringlich sah 
  er sie an. »Ich brauche dort vorn jeden einzelnen von Ihnen. Wissen Sie, 
  was uns erwartet? Eine hysterische Menge unterschiedlichster Lebensformen, die 
  alle am Ende ihrer Kräfte sind und nur ein Ziel kennen: sich ohne Rücksicht 
  auf den Nebenstehenden in Sicherheit zu bringen. Wenn eine Panik ausbricht, 
  dann werden einige versuchen, die Ikarus und die anderen Schiffe zu stürmen. 
  Wer ihnen im Weg steht, wird niedergetrampelt, verletzt oder sogar getötet. 
  Ich kann Sie nicht entbehren, Sonja; keinen einzigen von Ihnen. Das verstehen 
  Sie doch hoffentlich?«


  Die Ingenieurin biss sich auf die Lippen. Er hatte Recht. Sie mussten so viele 
  Leute wie möglich retten, und dass sie aus Rücksicht auf die Überlebenden 
  im Bugbereich keine Phantome suchen durfte, wusste sie auch.


  »Weenderveen«, Sentenza hatte noch eine Aufgabe zu vergeben, »scannen 
  Sie sämtliche Schiffe im Orbit. Wir müssen wissen, welche unbeschädigt 
  sind. Konzentrieren Sie sich auf die großen Schiffe. Es muss doch möglich 
  sein, einige von ihnen zur Station zu bringen. Wenn wir deren Eigner auftreiben 
  können, umso besser. 
  Stellen Sie ferner fest, wo sich die Verteidigungssonden befinden und ob man 
  sie neutralisieren kann. Wenn die Roboter zu dem Schluss gelangen, die durchgedrehte 
  Besatzung eines Beibootes oder ein Pilot, der den Zugangscode nicht kennt, wolle 
  einen unbemannten Raumer entern, haben wir noch mehr Opfer zu beklagen. Ich 
  verlasse mich auf Sie!«


  Es war Weenderveen anzusehen, dass er sich bei dieser wichtigen Order nicht 
  ganz wohl in der Haut fühlte.
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  Jason hatte in einem verbeulten Spind leichte Raumanzüge für sich 
  und Shilla gefunden. Die kleine Notapotheke daneben erlaubte ihm, Liz mit einem 
  Schmerzmittel und einer provisorischen Schiene für ihren Arm zu versorgen. 
  Die übrigen Medpäckchen steckte er gewohnheitsmäßig ein.


  Bedauerlicherweise war es nicht möglich gewesen, von diesem Hangarabschnitt 
  aus, in dem alle Schiffe zerstört worden waren, den Nächsten zu erreichen, 
  in dem die Celestine II – hoffentlich unversehrt – wartete. 
  Ein Trümmerberg hatte das Sicherheitsschott versperrt. Das Hindernis war 
  für die kleinen Handfeuerwaffen zu massiv gewesen, und eine Mikrobombe 
  hatte Jason nicht zu zünden gewagt, da die Außenhülle dadurch 
  vermutlich in Mitleidenschaft gezogen worden wäre und die entweichende 
  Atmosphäre sie alle in den freien Raum hinausgerissen hätte. Shilla 
  wusste, dass Jason mehr oder minder nützliche Ausrüstungsteile mit 
  sich führte, aber der Anblick der Mikrobomben hatte selbst sie überrascht. 
  Liz konnte nur noch nach Luft schnappen angesichts dieses Arsenals, das er irgendwie 
  an den Kontrollen vorbeigeschmuggelt hatte. Ein Schneidbrenner wäre Jason 
  jetzt lieber gewesen, aber die Hosentaschenausführung hätte allenfalls 
  die Effektivität eines Strahlers gehabt.


  Notgedrungen waren sie wieder durch das Loch in die untere Etage gestiegen und 
  hatten die Tür von Liz' Zimmer aufgebrochen. Die Luft im dahinter befindlichen 
  Korridor roch nach Rauch und verschmortem Plastik.


  Viele Schotte standen offen. Die Bewohner dieser Kabinen hatten sich schon in 
  Sicherheit gebracht.


  »Wir müssen überprüfen, ob es Überlebende gibt, die 
  sich nicht aus eigener Kraft zu einem Rettungsboot begeben können«, 
  mahnte Shilla.


  »Dafür haben wir keine Zeit«, lehnte Jason ab. »Wir müssen 
  uns beeilen. Was sagtest du? Noch acht Stunden, dann stürzt Elysium 
  ab und nimmt jeden mit in die himmlischen Gefilde, der sich noch an Bord befindet. 
  Für das ewige Paradies fühle ich mich noch zu jung.«


  »Es wird kaum Zeit kosten«, widersprach die Vizianerin. »Ich 
  kann spüren, ob die Räume verlassen sind oder nicht. Wir brauchen 
  also nur jene Zimmer zu durchsuchen, in der ich die Präsenz eines lebenden 
  Wesens wahrnehme.«


  Jason antwortete nicht. Einerseits wollte er so schnell wie möglich von 
  hier weg, andererseits wusste er selbst, dass er niemanden zurücklassen 
  konnte, der auf Hilfe angewiesen war, unabhängig von seinen harten Worten.


  Er führte die Gruppe an. Liz blieb an seiner Seite, während Shilla 
  den Abschluss bildete. Sie stiegen über umgestürzte Dekorationsobjekte, 
  wichen herabhängenden Kabelsträngen aus und umgingen kleine Feuerstellen, 
  die sich gebildet hatten, wo ein Funke aus einer Stromleitung auf ein entzündbares 
  Medium gesprungen war. Irgendwo summte angestrengt ein Notaggregat, so dass 
  dieser Bereich von dämmrigen Licht erhellt wurde.


  »Dort drüben«, sagte Shilla plötzlich. »Kabine H-39. 
  Die Person leidet an großen Schmerzen.«


  »Bleibt draußen«, wies Jason die Frauen an. Falls der Anblick 
  unangenehm sein sollte, wollte er ihn Liz lieber ersparen. In Shillas Obhut 
  war die Wenxi besser aufgehoben.


  Er stemmte die klemmende Tür auf und schob sich durch den Spalt. Im Halbdunkel 
  erblickte er ein einziges Durcheinander, in dessen Zentrum ein Drupi reglos 
  lag. Jason kletterte über die Hindernisse und kniete an der Seite des Verletzten 
  nieder.


  Sogleich erkannte er, dass er hier nicht mehr helfen konnte. Der stämmige 
  Mann war in der Mitte fast durchtrennt worden von einer herabgestürzten, 
  scharfkantigen Platte, die seinen Unterleib bedeckte. Es grenzte an ein Wunder, 
  dass der Drupi überhaupt so lange ausgehalten hatte.


  Mit flinken Fingern zog Jason ein Schmerzpflaster aus der Beintasche und klebte 
  es dem Mann ins Genick. Der Sterbende schien ihn vage wahrzunehmen und murmelte 
  etwas, wobei ein schwärzlicher Blutstrom über seine aufgeplatzten 
  Lippen quoll.


  »Schon gut«, gab Jason leise zurück.


  Wenigstens würden dem Drupi während seiner letzten Minuten die Qualen 
  erspart bleiben. Als sich Jason nach einem Augenblick erhob, hatte es der Mann 
  bereits überstanden.


  Shilla und Liz schwiegen, als Jason mit bitterer Miene aus der Kabine trat.


  Sie untersuchten gerade einen ausgefallenen Aufzugsschacht nach einer Möglichkeit, 
  über die Notleitern nach oben zu gelangen, als sich die Vizianerin erneut 
  meldete.


  »Hilfe ist eingetroffen. Ein Rettungskreuzer dockt an.«


  »Spät kommen sie, aber sie kommen«, stellte Jason mit einem Anflug 
  von Galgenhumor fest.


  »Sie werden uns retten?«, vergewisserte sich Liz, dass sie richtig 
  verstanden hatte; an die telepathische Kommunikation war sie nicht gewöhnt. 
  Ihre matten Augen leuchteten auf.


  »Wir werden trotzdem nicht warten, bis jemand unser Deck durchkämmt, 
  sondern für uns selbst sorgen«, erwiderte Jason und schüttelte 
  den Kopf. »Diese Kreuzer sind nicht sonderlich groß und bieten daher 
  nur wenigen Personen Platz. Ich frage mich, wie sie es schaffen wollen, die 
  ganze Station zu evakuieren.«


  Auf Shillas dunkelroten Lippen erschien ein Lächeln. »Der Captain 
  scheint ein findiges Kerlchen zu sein. Den Zuhältern hat er gerade erklärt, 
  was er von ihnen hält, und acht Kapitäne fressen ihm aus der Hand. 
  Sie haben mit ihren Schiffen den Orbit verlassen und legen ebenfalls an.«


  »Na, fein. Dann sollen die sich ihre Orden verdienen. Mir genügt 
  es, wenn wir unsere Haut retten.«


  »Hört doch!«, warf Liz ein.


  Die Sprechanlage funktionierte nur noch teilweise, so dass die Worte verstümmelt 
  und kaum verständlich aus dem Gerät knatterten.


  »... begeben. Ich ...hole, an den Schleusen rot B-4, rot ..., blau A-2, 
  blau A-5, bl... und ... 7 docken Schiffe an. Wer sich .... befindet, soll ...ben. 
  Alle Personen ... die Shuttle und Bei... brauchen jede ...fe. Ich wiederhole 
  ...«


  Der Spruch wurde mehrmals wiederholt, dann endete das Rasseln.


  »Die Evakuierung hat also begonnen«, bemerkte Jason. »Die Leute 
  werden auf die Schiffe verteilt. Wer die Hangars erreichen kann, wird ersucht, 
  mit den Shuttle ein größeres Schiff zur Station zu bringen, damit 
  weitere Personen Aufnahme finden. Ich wette, die meisten werden nicht zurückkehren. 
  Mancher ist anonym hier und möchte nicht in die folgenden Untersuchungen 
  verwickelt werden. Wenn dieser Captain glaubt, an das Gute appellieren zu können, 
  dann wird er ganz schnell feststellen, dass es das nicht gibt. Die paar Schiffe 
  sind ein Witz. Ich möchte nicht an der Stelle eines dieser Kapitäne 
  sein, wenn er den Wartenden klar machen muss, dass auch der letzte Platz besetzt 
  ist und sein Raumer ablegen muss. Das Kommende ist vorprogrammiert. Ob dein 
  Held auch dafür eine Lösung parat hat?«


  Der Aufzugsschacht erwies sich als Sackgasse. Je länger der Umweg dauerte, 
  umso schlechter wurde Jasons Laune. Hatten sie Pech, dann waren andere schon 
  vor ihnen zum Hangar gelangt und hatten sich mit den Booten in Sicherheit gebracht. 
  Zwar besaß die Celestine II ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem, 
  doch Gewalt öffnete jedes Schott, und ein erfahrener Techniker mochte den 
  Zugangscode mit etwas Glück knacken zu können. Eile war nötig 
  ...
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  Die Andockmanöver der Rettungstunnel waren erfolgreich verlaufen, wenngleich 
  die Hälfte der Schiffe mehrere Versuche benötigt hatte, um das Manöver 
  zu vollenden. Gemäß Sentenzas Anordnungen postierten sich Crewmitglieder 
  und Roboter an den Schleusen. Sie wirkten beruhigend auf die ängstlichen 
  Passagiere ein, halfen den Verletzten und schafften es tatsächlich ohne 
  größere Vorkommnisse, ihre Aufgaben zu erfüllen.


  Unterdessen drangen DiMersi und Trooid mit ihren Maschinen in den mittleren 
  Abschnitt der Station vor, wiesen die Leute ein und forderten sie auf, sich 
  um die Verwundeten zu kümmern. Dasselbe taten auch Sentenza und Thorpa 
  im vorderen Bereich Elysiums. Wie Sentenzas gehofft hatte, gelang es 
  dem Pentakka, mit einigen fremdartigen Spezies zu kommunizieren und ihre Aufregung 
  zu dämpfen. Der egozentrische Student mauserte sich während dieser 
  Stunden zu einem wertvollen Helfer, der unschätzbare psychologische Dienste 
  leistete.


  Derweil nahm Anande am Eingang des Rettungstunnels die ersten Personen in Empfang. 
  Von den Medeinheiten ließ er sie provisorisch versorgen und in die vorbereiteten 
  Räumlichkeiten bringen. Erst wenn die Ikarus abgelegt hatte, konnte 
  er sich systematisch um die schwersten Fälle kümmern.


  In der Zentrale hockte Weenderveen, lauschte den Funksprüchen, die ihn 
  über den Stand der Dinge in Kenntnis setzten, und scannte den Orbit. Mittlerweile 
  hatte er alle Verteidigungssonden lokalisiert, die den Beibooten Ärger 
  bereiten konnten, doch gab es keine Möglichkeit, sie zu eliminieren. Das 
  war übel. Hoffentlich kam es nicht zu der vom Captain befürchteten 
  Katastrophe! Auch einige viel versprechende Raumer hatte er entdeckt, die eine 
  Menge Leute aufzunehmen vermochten.


  Die kleine Forschungssonde, die den Heckteil Elysiums untersucht hatte, 
  kehrte an Bord zurück. Dort gab es keine Überlebenden; Sonja brauchte 
  sich darüber keine Gedanken mehr zu machen.


  Plötzlich wurde Weenderveen munter. »Was ist das?« Er beugte 
  sich vor, um die Daten abzulesen. Ein Irrtum war ausgeschlossen. »Hol mich 
  der Sternenteufel«, sagte er zu sich selbst. »Das ist die Lösung 
  für all unsere Probleme!«


  Vor ihm drehte sich die Holographie eines gigantischen Hospitalschiffs. Warum 
  hatten die nicht sofort der Station ihre Hilfe angeboten? Und warum hatte 
  niemand auf Vortex Outpost gewusst, dass sich dieser Raumer im Orbit befand, 
  wodurch das Eingreifen der Ikarus gewissermaßen überflüssig 
  wurde?


  Sofort aktivierte Weenderveen das Funkgerät.


  »Hier Rettungskreuzer Ikarus. Ich rufe das Hospitalschiff. Bitte 
  identifizieren Sie sich! Warum seid Ihr nicht längst im Einsatz?«


  Es dauerte einen Moment, bis das statische Rauschen von einer geschlechtslosen 
  Stimme überlagert wurde. »Sie sprechen mit dem Autopiloten der Paracelsus. 
  Die Crew befindet sich nicht an Bord. Ich bin nicht befugt, Ihnen weitere Informationen 
  zukommen zu lassen. Wenden Sie sich bitte an den Captain oder den Ersten Offizier. 
  Ende.«


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, stöhnte Weenderveen. »Die 
  ganze Ärzte-Crew amüsiert sich auf Elysium, und ein schwachsinniger 
  Computer verweigert die Kommunikation.«


  Einen Augenblick lang stierte der Techniker vor sich hin, während seine 
  Finger einen nervösen Trommelwirbel auf den Konsolen vollführten. 
  »Verdammt! Verdammt!«


  Doch so schnell wollte er nicht aufgeben. Er stellte die Verbindung nach Elysium 
  her. »Geben Sie einen Rundruf durch: Das Personal des Hospitalschiffs Paracelsus 
  soll sich umgehend melden. Wenn jemand antwortet, stellen Sie ihn sofort zu 
  mir durch.«


  Der Funker bestätigte.


  Hatten sie Glück, dann fand sich rasch jemand, der den Zugangscode für 
  den Raumer kannte. Es war schwierig, aber nicht unmöglich, den Autopiloten 
  zu überbrücken und von der Ikarus aus die Paracelsus 
  einen Rettungstunnel andocken zu lassen. Weenderveen wünschte, Trooid wäre 
  an Bord geblieben. Diese Arbeit hätte der Droid ohne Schwierigkeiten erledigt, 
  während er durch seine Nervosität unter Umständen ihre große 
  Chance zunichte machen konnte ... Daran mochte er jedoch lieber nicht denken. 
  Immerhin hatte er schon einmal einen Rettungstunnel erfolgreich angeschlossen 
  und dadurch geholfen, das Leben einer edirianischen Bordkönigin zu retten. 
  Nur würde das Manöver diesmal um einiges komplizierter sein.


  Und was sollte er tun, falls sich niemand von der Paracelsus meldete 
  ... oder melden konnte? Die Zeit verstrich unerbittlich. Nur noch knappe fünf 
  Stunden blieben, um die Station zu evakuieren.


  »Anande«, rief Weenderveen kurz entschlossen über die interne 
  Sprechanlage, »ich schalte auf Automatik. Sie sind ab jetzt auf sich allein 
  gestellt. Ich gehe mit dem Beiboot raus.«


  »Was?«, hörte er die erstaunte Stimme des Arztes. »Der Captain 
  –«


  »Ist nicht informiert. Er würde es ...«, Weenderveen verschluckte 
  das ›mir‹, »... mit Sicherheit nicht genehmigen, doch es ist 
  unsere einzige Möglichkeit, die ganze Station innerhalb der noch verbleibenden 
  Frist zu evakuieren.« Er war bereits auf dem Weg zum Hangar. »Hören 
  Sie, Anande, Sie haben zwei Kampfroboter, die Ihnen zur Seite stehen, falls 
  es Ärger mit den Passagieren gibt. Wer verrückt spielt, dem verpassen 
  sie einfach eine Beruhigungsspritze. Von der Brücke aus könnte ich 
  Ihnen ohnehin nicht rasch genug helfen. Der Autopilot ist so justiert, dass 
  er im Falle eines Angriffs eine Warnung durchgibt, so dass Sie Zeit haben, die 
  Schleuse zu räumen. Dann wird der Schlauch eingefahren, die Ikarus 
  legt ab und ergreift die Flucht. Sie können jederzeit selbst die Steuerung 
  übernehmen.«


  »Nein, das kann ich nicht. Erstens habe ich alle Hände voll zu tun 
  mit meinen Patienten, zum Zweiten bin ich kein Pilot.«


  »Sie haben, wie wir alle, einen Kurs absolviert und verfügen über 
  das Grundwissen. Sie schaffen das schon, Anande, doch glaube ich nicht, dass 
  es zu einer derartigen Krise kommen wird. Falls sich Sentenza meldet, sagen 
  Sie ihm, dass ich ein Hospitalschiff gefunden habe, das die Kapazität besitzt, 
  alle Überlebenden rechtzeitig aufzunehmen.«


  Anande stieß einen leisen Pfiff aus. Weenderveen konnte sich lebhaft vorstellen, 
  wie die hellblauen Augen seines Gesprächspartners aufleuchteten. Ein solch 
  modernes und bestens ausgestattetes Schiff zu leiten, war sicher der große 
  Traum eines jeden Arztes ...


  »Sie wollen mit dem Beiboot hinfliegen«, erriet Anande den Plan. »Und 
  wie gelangen Sie an Bord? Haben Sie den Zugangscode?«


  »Noch nicht«, gab Weenderveen zu, »aber bald.« Seine Stimme 
  klang zuversichtlicher, als er in Wirklichkeit war.


  »Viel Glück«, verabschiedete sich der Arzt.


  »Ihnen auch.«

 


 

4.

 


  Sonja DiMersi und Arthur Trooid kamen schneller voran, als erwartet. Systematisch 
  durchkämmten sie den mittleren Sektor der Station nach Überlebenden, 
  Deck für Deck.


  Die Medeinheiten waren mit Sensoren ausgestattet, die organisches Leben orteten 
  und sich gemäß ihrer Programmierung um die Verletzten kümmerten. 
  War es notwendig, wurde vor Ort erste Hilfe geleistet. Jene, die nicht allzu 
  angeschlagen waren, wurden verpflichtet, sich um die weniger Glücklichen 
  zu kümmern und sie zum nächst gelegenen Rettungstunnel mitzunehmen. 
  In manchen Fällen musste Sonja ihre Autorität einsetzen, um ängstliche 
  oder widerwillige Helfer zu überzeugen, dass es auch für sie besser 
  war, die Befehle zu befolgen. Meist genügte dafür ein wilder Blick, 
  der hin und wieder unterstützt wurde von der eindrucksvollen rotglimmenden 
  Mündung des Strahlengewehrs, das schnell von Sonjas Schulter in die Armbeuge 
  gleiten konnte.


  Größere Hindernisse räumten die Roboter mit den Schneidbrennern 
  aus dem Weg. Selten waren diese überfordert und die Gruppe zur Umkehr und 
  Suche nach einem alternativen Durchgang gezwungen. Trooid hatte sämtliche 
  Informationen über den Aufbau Elysiums gespeichert, so dass er ein 
  kompetenter Führer war. Stets wählte er die richtigen Korridore und 
  Lifte, die zwar außer Betrieb waren, jedoch über Notleitern das Hinaufsteigen 
  in andere Decks erlaubten.


  Für die Toten konnte das Team nichts mehr tun, und für deren Bergung 
  blieb keine Zeit. Ihre Identität würde man später anhand der 
  Eintragungen in den Computer feststellen können, zumindest bei jenen, die 
  registriert waren. Wie viele Personen sich unter falschem Namen oder ungemeldet 
  auf Elysium aufgehalten hatten, würde wohl nie geklärt werden 
  können. Für einige auf den Fahndungslisten stehenden Individuen bot 
  sich jetzt die ideale Gelegenheit unterzutauchen und eine neue Identität 
  anzunehmen. Die Leichen würden mit der Station in wenigen Stunden beim 
  Eintritt in die Atmosphäre von Zhugmar II verglühen und viele Geheimnisse 
  mitnehmen.


  Der gelegentliche Funkkontakt zu Sentenza bestätigte, dass das andere Team 
  ähnlich gut vorankam. Ihnen hatte sich inzwischen jemand von der Elysium-Crew 
  angeschlossen, der beinahe so gut wie Trooid mit den Begebenheiten vertraut 
  war. Der Droide versäumte nicht, stolz darauf hinzuweisen, dass das menschliche 
  Gedächtnis weit davon entfernt war, ähnlich effizient zu funktionieren 
  wie sein elektronischer Speicher, so dass natürlich ihre Gruppe die Aufgabe 
  schneller bewältigt haben würde.


  »Wir machen kein Wettrennen, sondern führen einen komplizierten Rettungseinsatz 
  durch«, hatte Sonja ihn zurechtgewiesen. »Konzentrieren Sie sich auf 
  Ihre Aufgabe! Wir haben noch einige Decks vor uns. Die Schiffe sind bereits 
  belegt und werden in Kürze abdocken. Die nächsten Überlebenden 
  müssen wir zu den Hangars schicken. Ich hoffe, wir finden dort eine ausreichende 
  Zahl Shuttle und vernünftige Piloten, die ihre Raumer herbeiholen, sonst 
  bricht eine Panik aus.«


  »Sie haben Recht, Chief«, stimmte Trooid zu. »Schon jetzt lassen 
  sich die Leute kaum noch beruhigen, da sie bereits viel zu lange im Ungewissen 
  sind, ob sie jemals lebend hier herauskommen werden. Wenn wir uns von den Passagieren 
  begleiten lassen, um sie im Auge zu behalten, werden wir langsamer. Auch ist 
  sicher nicht jeder in der Lage, mit uns Schritt zu halten, so dass er auf direktem 
  Weg zum Hangar gebracht werden muss. Daher empfehle ich, dass jede größere 
  Gruppe von einem Kampfroboter geführt und bewacht wird. Ich habe den Maschinen 
  die nötigen Informationen programmiert, so dass sie das Besetzen der Boote 
  beaufsichtigen und dafür sorgen, dass es keine Gewalttätigkeiten gibt. 
  Anschließend kehren die Roboter zu uns zurück. Für den Fall, 
  dass keine Boote zur Verfügung stehen, werden sie die Menge zurückhalten, 
  bis eine Alternative gefunden ist.«


  »In Ordnung«, bestätigte Sonja. »Ich wüsste keine bessere 
  Lösung.«


  Eine Explosion schickte eine kleine Erschütterungswelle durch Elysium. 
  Die Lichter flackerten, aber der Notstrom lief weiter.


  Sonja stützte sich an einer Wand ab und erlaubte sich einen wehmütigen 
  Seufzer. »Kaum zu glauben«, murmelte sie, »wie vergänglich 
  alles ist. Als ich Elysium das erste Mal betrat, war ich beeindruckt 
  und glaubte, diese Station würde ewig existieren und immer weiter wachsen. 
  Doch nun ist sie ein Wrack, dessen Lebensspanne unerbittlich zu Ende geht.«


  Trooids Miene drückte Überraschung aus. Von dieser Seite hatte sich 
  der Chief noch nie gezeigt. »Sie waren schon einmal hier?«


  Der melancholische Moment war schon wieder vorbei, und Sonja funkelte ihn an. 
  »Und? Haben Sie gedacht, ich hätte früher kein Leben gehabt? 
  Oder ich wäre eine Asketin gewesen?« Sie schritt kräftiger aus 
  und ließ den Droid ein Stück hinter sich, um zu verdeutlichen, dass 
  sie keine Fortsetzung des Gesprächs wünschte.


  Nicht immer musste das Team Verletzte bergen. Ab und zu stießen sie auf 
  einzelne Personen oder kleine Gruppen, die den Rundruf gehört hatten und 
  die bezeichneten Schleusen oder den nächsten Hangar suchten. Viele waren 
  selbst zu dem Schluss gekommen, dass sie es nicht mehr rechtzeitig bis zu den 
  Rettungstunneln schaffen würden, da auch ihnen die Kapazitätsgrenzen 
  der Schiffe bekannt waren.


  Die Stimmung wurde immer gereizter, und Sonja hatte das dumpfe Gefühl, 
  das schon der geringste Anlass ein entsetzliches Unheil auszulösen vermochte. 
  Angeblich trug niemand eine Waffe; diese waren, laut Bordgesetz, verboten. Wie 
  viele hatten sich wohl nicht an diese Anordnung gehalten? Es war unmöglich, 
  jeden einer Leibesvisitation zu unterziehen und alle verborgenen Strahler einzusammeln.


  Immer wenn sich eine Schar von fünfzig Leuten gebildet hatte, schickte 
  Sonja diese mit einem Roboter los, wobei sie sich zunehmend unbehaglicher fühlte.


  »Das kann so nicht weitergehen«, raunte sie dem Droid nahezu unhörbar 
  zu. Seine feinen Sensoren vernahmen auch das leiseste Flüstern. »Die 
  Roboter kommen nicht schnell genug zurück. Bald haben wir keinen mehr übrig. 
  Die Medeinheiten können ihre Stelle nicht einnehmen.«


  »Das war zu befürchten«, gab Trooid zurück. »Aber wir 
  haben keine andere Wahl. Ich werde Mr. Weenderveen anfunken. Er müsste 
  mittlerweile die Verteidigungssonden lokalisiert und größere Schiffe 
  entdeckt haben, die für die Evakuierung geeignet sind. Da ich die Überlegungen 
  Captain Sentenzas nachvollziehen kann, wird der nächste Schritt sein, statt 
  der kleinen Privatschiffe gezielt einige dieser Raumer zu übernehmen und 
  hierher zu bringen.«


  »Glauben Sie tatsächlich, jene, die sich retten konnten, machen mit 
  und fliegen Elysium mit ihren Schiffen an, auch auf die Gefahr hin, nicht 
  mehr rechtzeitig wegzukommen oder durch eine Explosion getötet zu werden? 
  Haben Sie vergessen, wie viele von diesen erbärmlichen Feiglingen bereits 
  abgehauen sind?«


  »Nun, die menschliche Psyche ist unberechenbar. Mit einer Wahrscheinlichkeit 
  von 67 Prozent werden wir einige Piloten finden, die trotzdem dazu bereit sind. 
  Vergessen Sie nicht die acht Kapitäne! Ich glaube, Sie denken viel 
  zu schlecht von Ihren Mitmenschen, Chief.« Trooid legte den Kopf schief, 
  als lausche er. »Die Verbindung zur Ikarus steht. Oh, es ist Dr. 
  Anande, der sich meldet.«


  Der Droid verstummte, woraufhin Sonja sofort Ärger witterte. »Was 
  ist los? Weshalb ist Weenderveen nicht am Funkgerät?«


  Trooid hob die Hand, um ihr zu bedeuten, einen Moment Geduld zu haben. Stumm 
  kommunizierte er mit dem Arzt. Schließlich erklärte er: »Wie 
  es scheint, hat Mr. Weenderveen bereits das Vorhaben des Captains in die Tat 
  umgesetzt. Dr. Anande berichtete, dass ein Hospitalschiff gesichtet wurde, leider 
  unbemannt. Offenbar brachte das Schiff zwei neue Ärzte, medizinische Geräte 
  und Medikamente für das Stationslazarett. Während sich die Crew vollständig 
  auf Elysium befand, um die Anlagen zu installieren und die anderen Mediziner 
  einzuweisen, ereignete sich die Katastrophe. Alle hatten sich in der Krankenstation 
  aufgehalten, in die die Yacht stürzte. Niemand von der Besatzung überlebte 
  – und niemand kennt den Zugangscode, um den Autopiloten des Hospitalschiffes 
  zu überbrücken. In Folge hat sich Mr. Weenderveen mit dem Beiboot 
  zur Paracelsus begeben, um den Schleusencode zu knacken und manuell das 
  Schiff zu übernehmen.«


  »Dieser Idiot!« Sonja wurde blass vor Zorn – und Sorge. »Er 
  hat überhaupt keine Chance. Selbst wenn er die Verteidigungssonden abschießen 
  oder austricksen kann, spätestens an der Schleuse ist für ihn Endstation.«


  »Vergessen Sie nicht, dass Mr. Weenderveen auch den Morgenstern zugänglich 
  machen konnte. Mein Konstrukteur ist ein sehr intelligenter und fähiger 
  Mann, Chief.« Trooid klang direkt ein wenig beleidigt. »Wirklich schwierig 
  wird es erst, wenn er die Automatik ausschalten muss. Doch ich zweifle nicht, 
  dass ihm auch das gelingen wird.«


  »Optimist.« Aus Sonjas Mund war es ein Schimpfwort. »Weenderveen 
  kann die Paracelsus gar nicht steuern.«


  »Sie irren sich erneut. Er kann erheblich mehr, als Sie ihm und vor allem 
  er sich selbst zutraut. Überdies war seine Handlungsweise vollkommen logisch: 
  Der Captain, Sie und ich, mögen zwar die besseren Piloten sein, sind im 
  Moment jedoch nicht abkömmlich. Ferner verfügt er über den notwendigen 
  Sachverstand, um die Programmierung der Paracelsus aufheben zu können. 
  Selbst wenn wir noch einen fähigen und zuverlässigen Piloten finden 
  würden, ich bezweifle, dass seine technischen Fähigkeiten denen Mr. 
  Weenderveens auch nur annähernd gleichkämen. Tatsächlich hat 
  er als Einziger die optimalen Voraussetzungen, es rechtzeitig zu schaffen. Wenn 
  die Aktion glückt, lösen sich auf einen Schlag alle unsere Probleme.«


  Sonja schnaubte verächtlich, wenngleich sie hoffte, dass Trooid Recht behalten 
  würde. Schon um Weenderveens Willen.
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  Captain Sentenza wandte sich zu Thorpa um, der sich sichtlich unbehaglich fühlte 
  in seinem Raumanzug. Das baumartige Wesen schien in der ungewohnten Bekleidung 
  seine übliche Bewegungsfreiheit zu vermissen.


  »Geht es Ihnen gut?«, erkundigte sich Sentenza.


  »Danke, Captain. Sie brauchen sich um mich keine Sorgen zu machen.« 
  Thorpa bemühte sich, seine Erschöpfung zu verbergen, aber seine traurig 
  herabhängenden Blätter verdeutlichten, wie es um ihn stand. Dennoch 
  wollte er nicht, dass Sentenza auf ihn Rücksicht nahm. Trotz der Unterstützung, 
  die sie von mehreren Personen erfuhren, lag noch ein großes Stück 
  Arbeit vor ihnen.


  »Wie Sie meinen.«


  Die acht Schiffe hatten inzwischen abgelegt und waren nach Vortex Outpost aufgebrochen, 
  um die geborgenen Passagiere abzuliefern. Auch Dr. Anande, der Hilfe von einem 
  jungen, nur leicht verwundeten Piloten erhalten hatte, war auf Sentenzas Befehl 
  hin mit der Ikarus aufgebrochen. Die zögerlichen Einwände des 
  Arztes, der seine Kameraden ungern im Stich lassen mochte, hatte der Captain 
  nicht beachtet. Für Sentimentalitäten war jetzt keine Zeit; er und 
  die Übrigen würden für sich selbst sorgen können. Wichtig 
  war, dass die Verletzten im Lazarett auf Vortex Outpost behandelt wurden. Später 
  würde man diese, wie auch die übrigen Personen, zu Orten ihrer Wahl 
  bringen. Das war allerdings eine Angelegenheit der Versicherungen. Die Betreiber 
  von Elysium würden eine Menge Schmerzensgeld, Schadensersatz und 
  Abfindungen zahlen müssen.


  Inzwischen hatte es schon die erste Panikwelle gegeben: Einige Leute waren übereinander 
  hergefallen, nachdem sie einen Hangar gestürmt hatten. Unglücklicherweise 
  hatte es bei dieser Auseinandersetzung um die wenigen intakten Shuttle mehrere 
  Tote gegeben, dann weitere im freien Raum durch Abschüsse, denn in ihrer 
  Hast hatten die Piloten die Aufforderungen der Verteidigungssonden missachtet, 
  die Codesignale zu geben, die ihnen den Zutritt zu ihren Raumschiffen gewährten. 
  Sentenza wünschte, er hätte die Hangars besser sichern können, 
  aber dazu hätte er mehr und vor allem ausgebildetes Personal benötigt.


  Auch zwei der Piloten, die er erwählt hatte, mit einem Shuttle ihre geräumigen 
  Schiffe anzusteuern und nach Elysium zu bringen, waren unter den Opfern gewesen. 
  Ein Dritter hatte es vorgezogen, mit seinem Boot das Weite zu suchen, so wie 
  einige andere Personen, die sich aus eigener Kraft hatten retten können. 
  Vier Piloten waren durchgekommen, und zwei Freiwillige hatten sich gemeldet, 
  die sich nun alle im Anflug mit den größeren Schiffen befanden. Das 
  reichte immer noch nicht, doch es gab den Wartenden Hoffnung, und jedes Leben, 
  das gerettet werden konnte, zählte.


  Sie hatten noch etwas mehr als vier Stunden, und er brauchte noch ein Dutzend 
  vertrauenswürdige Piloten und Shuttle. Vielleicht hätte er auf Thorpa 
  hören und den anderen, die er wegen ihrer kleinen Boote für diese 
  Mission abgelehnt und zu den Schleusen geschickt hatte, doch eine Chance geben 
  sollen ... Aber womöglich hatte DiMersi noch einige aussichtsreiche Kandidaten 
  auftreiben können.


  Und dann war da noch Weenderveen. Diese tolldreiste Aktion hätte Sentenza 
  dem ältlichen, immer besonnenen Mann gar nicht zugetraut. Hoffentlich schaffte 
  er es! Sentenza wollte ihm dann den Arsch aufreißen und ihn anschließend 
  umarmen.


  Die Zentrale von Elysium war längst geräumt worden, als das 
  Team sie erreichte. Zu schade, fand Sentenza, die geheimnisvolle Person im dunkelroten 
  Schutzanzug hätte er gern zu Gesicht bekommen. Egal.


  Ein Mann war zurückgeblieben und gab regelmäßig einen Rundruf 
  durch. Es waren doch nicht alles Verbrecher, hatte der Captain seine ursprüngliche 
  Meinung revidiert. Unermüdlich forderte der Funker die Leute auf, sich 
  in den Schleusen und Hangars zu versammeln, ruhig zu bleiben und den Anweisungen 
  zu folgen. Die andockenden Raumer verständigten sich mit ihm, so dass sich 
  Sentenza um die Koordinierung der Aktionen keine Sorgen zu machen brauchte.


  »Weiter«, befahl Sentenza. »Wo befinden wir uns jetzt?«


  »Auf einem Vergnügungsdeck, Sir«, erklärte die junge Barkeeperin, 
  die sich als Führerin angeboten hatte. »Über uns liegt noch eine 
  Etage mit Kabinen, dann folgt die Hangarsektion Gold. Wir sind bald fertig.« 
  Unter ihren ausdrucksvollen silbernen Augen lagen dunkle Schatten, und ihre 
  helle Stimme ging schleppend.


  »Sie sind uns eine große Hilfe, Mindi«, antwortete Sentenza 
  und nickte ihr aufmunternd zu, woraufhin sie sich ein schwaches Lächeln 
  abrang, bei dem gleichfalls silbrige Zähne sichtbar wurden. Eindeutig war 
  sie Aniaderin der dritten Generation.


  Nach einigen Schritten hörten sie gedämpfte Musik. Die Lebenserhaltungssysteme 
  brechen zusammen, dachte Sentenza, und eine Musikbox spielt die Totenklage ...


  Sie folgten den bizarren Klängen zu einem Spielkasino, das erstaunlicherweise 
  keinerlei Zerstörungen aufwies und in dem sich noch immer Gäste aufhielten, 
  die anscheinend völlig unbeeindruckt waren von dem Chaos um sie herum.


  »Was ist das?«, entfuhr es Thorpa, während er den Anblick von 
  dekadent anmutendem Luxus begierig in sich aufnahm, um ihn bei seinen nächsten 
  wissenschaftlichen Abhandlungen berücksichtigen zu können.


  »Spielhalle Gold«, erklärte Mindi. »Hier hat nicht jeder 
  Zutritt, sondern ausschließlich Personen, die eine Empfehlung mitbringen 
  und es sich leisten können. Die Einsätze sind ohne Limit.«


  »Eine Empfehlung von wem?«, raschelte Thorpa neugierig.


  »Von einer einflussreichen Persönlichkeit. Vom Gremium. Vom Kaiser.« 
  Sie zuckte mit den Schultern. » Mehr weiß ich auch nicht. Es gibt 
  nur Gerüchte.«


  »Das ist im Augenblick irrelevant«, beendete Sentenza das Gespräch. 
  »Wir müssen diese Leute fortschaffen, gleichgültig, wie sie heißen, 
  mit wem sie versippt und verschwägert sind oder wie dick ihr Bankkonto 
  ist.«


  Er steuerte auf den nächsten Tisch zu, an dem eine Rimundi, ein Xoatl und 
  ein Tal-Ymir in ein ihm unbekanntes Spiel vertieft waren. Kleine bunte Karten, 
  mehrere Jetons, Würfel und kleine Stäbchen lagen vor ihnen auf dem 
  Tisch.


  »Kiebitzen ist verboten«, knurrte der langschnäuzige Xoatl aus 
  dem Translator und betrachtete den Captain mit einer Miene der Abscheu. »Wer 
  hat Sie überhaupt hier herein gelassen? Man hat mir versichert, dies sei 
  ein exklusiver Club, in dem man vom Abschaum verschont bleibt. Ich werde mich 
  beschweren. Warum wirft denn keiner diese ...« – er benutzte ein Wort 
  in seiner eigenen Sprache, das von dem Gerät nicht übersetzt wurde 
  und das Sentenza nicht zu verstehen brauchte, um zu ahnen, dass es eine unflätige 
  Beschimpfung war – »... raus? Wo sind die Saalwächter?«


  »Längst von ihrem Posten geflohen.« Sentenzas dunkle Augen blitzten. 
  Wie er gehofft hatte, ließ das Gebrüll des Xoatl auch die anderen 
  Spieler aufhorchen. »Es hat Explosionen gegeben. Notalarm wurde ausgelöst. 
  Seit Stunden werden alle Passagiere aufgefordert, die Station zu räumen. 
  Wollen Sie etwa behaupten, dass sie von all dem nichts mitbekommen haben? Oder 
  dass es Ihnen gleichgültig ist, was mit Ihnen geschieht, nur wegen eines 
  ... wegen eines schwachsinnigen Kartenspiels?«


  Der Xoatl hechelte erregt, so dass die Methanwolken in seinem Helm in Bewegung 
  gerieten. »Was erlauben Sie sich? Hier stehen Summen auf dem Spiel, die 
  Ihr kleines Gehirn längst nicht mehr rechnerisch erfassen kann. Für 
  Ihre Beleidigungen werde ich Sie exekutieren lassen!«


  »Wir haben nichts gehört«, mischte sich die Rimundi gelassen 
  ein und glättete mit graziösen Bewegungen ihr farbenprächtiges 
  Gefieder. »Diese Halle ist völlig abgeschirmt vom Rest der Station. 
  Sie verfügt über eine eigene Energieversorgung und direkten Zugang 
  zu einem Privathangar. Selbst wenn sich in anderen Teilen der Station ein Unglück 
  ereignet hat, wir sind hier völlig sicher und brauchen Ihre Fürsorge 
  nicht. Danke, Captain, Sie und ihre Leute dürfen sich zurückziehen.«


  »Aber was ist, wenn er Recht hat?«, blubberte der Tal-Ymir ängstlich. 
  »Vielleicht ist etwas passiert, und wir sind in Gefahr? Die Sicherheit 
  dieses Raumes ist rein theoretisch, doch erprobt wurde sie noch nie. Außerdem, 
  die Bediensteten sind alle von hier verschwunden. Gibt Ihnen das nicht zu denken?«


  »Das sollte es«, sagte Sentenza grimmig, »denn Elysium 
  stürzt ab, und kein Sicherheitssystem des bekannten Universums kann verhindern, 
  dass diese Halle beim Eintritt in die Atmosphäre mit der Station verglüht.«


  Der Xoatl sprang auf. »Verdammter Mensch! Und das verraten Sie erst jetzt?« 
  Er hatte das Spiel völlig vergessen und rannte zu einem Schott.


  »Stopp!«, befahl Sentenza. »Oder ich schieße.« Er 
  hatte zwar nur den Stunner in Anschlag gebracht, doch die Geste war unmissverständlich. 
  »Gehe ich richtig in der Annahme, dass dieses Schott zum Hangar führt, 
  Mindi?«


  »Ja, Sir.«


  »Thorpa, sehen Sie nach, wie viele Schiffe sich dort befinden. Nehmen Sie 
  einen Kampfroboter mit und lassen Sie ihn dort – sicherheitshalber. Ich 
  habe so eine Ahnung ...«


  Während Sentenza auf den Pentakka wartete, schickte er Mindi mit zwei Medeinheiten 
  zu den Kabinen. Sie kehrte noch vor Thorpa zurück und schüttelte nur 
  den Kopf. Dort war niemand mehr gewesen.


  Der Pentakka meldete: »Nur zwei Yachten, eine rimundische und eine von 
  mir unbekanntem Typ.«


  »Was?« Der Xoatl wurde immer erregter. »Und was ist mit meinem 
  Schiff? Und all den anderen? Wollen Sie uns mit Ihren Lügen zum Narren 
  halten? Was bezwecken Sie mit dieser Farce?«


  Die übrigen Gäste, die auf den Disput aufmerksam geworden waren, stimmen 
  in sein zorniges Geschrei ein. Nur die Rimundi bewahrte ihre Ruhe, ebenso zwei 
  Spieler, die unverdrossen ihren bunten Kugeln zugewandt blieben.


  Sentenza zog mit einer flüssigen Bewegung seinen Blaster und zielte auf 
  einen Beleuchtungskörper über den Köpfen der Menge. Der schwach 
  eingestellte Energiestrahl ließ das Glas mit einem lauten Knall zerplatzen. 
  Ein Splitterhagel ging auf die Versammelten nieder und brachte sie abrupt zum 
  Verstummen. Erschrocken duckten sie sich.


  »Hört mir jetzt jeder zu? Gut. Die Crew hat – ganz im Gegensatz 
  zu Ihnen – den Alarm gehört und reagiert. Statt den langen Weg zu 
  den Rettungsbooten zu nehmen, sind sie mit Ihren Schiffen geflohen.« Sentenza 
  wandte sich an die Rimundi. »Wie viele Personen können Sie an Bord 
  nehmen?«


  »Muss ich das?«, fragte sie gelangweilt. »Ich bin eine Privatperson 
  und nicht –«


  »Nein«, erwiderte der Captain höflich, »das müssen 
  Sie nicht. Ihr Schiff ist beschlagnahmt.«


  Mit offenem Mund starrte die Frau ihn an.


  »Sie!« Das galt dem Xoatl. »Sie, können Sie eine Rimundi-Yacht 
  fliegen? Dann übernehmen Sie die Steuerung. Die Übrigen begeben sich 
  alle mit Ihnen zum Hangar. Es wird eng, aber nur für kurze Zeit. Sie werden 
  alle gerettet und können von Vortex Outpost das Weitere veranlassen. Madame«, 
  spöttisch verneigte er sich vor der Rimundi, »es steht Ihnen frei, 
  sich den anderen anzuschließen oder auf das nächste Schiff zu warten.«


  Die Rimundi schnaubte verächtlich, schloss ihren kleinen Mund und trippelte 
  eilig hinter den anderen her.


  »Vertrauen Sie wirklich dem Xoatl?«, erkundigte sich Mindi. »Die 
  Frau erschien mir ... vernünftiger.«


  »Es bleibt mir nichts anderes übrig«, gab Sentenza zurück. 
  »Er ist zwar arrogant, aber nicht dumm, klüger jedenfalls als die 
  Rimundi. Sein Schaden wird ersetzt, und die anderen sind ihm verpflichtet. Nun 
  zu unseren beiden Freunden dort hinten.«


  Gefolgt von Thorpa, Mindi und den Robotern näherte er sich einer Nische, 
  in der zwei Wesen hockten, die Sentenza nicht klassifizieren konnte. Ähnliche 
  Geschöpfe waren ihm bislang nicht begegnet. Auch in den Datenbanken, die 
  er regelmäßig konsultierte, um über neue Erkenntnisse auf dem 
  Laufenden zu sein, waren keine vergleichbaren Beschreibungen aufgetaucht.


  Die Spieler mochten unterschiedlichen Spezies angehören, doch gemein war 
  ihnen, dass sie leicht transparent und ihre Bewegungen auf sonderbare Weise 
  gleitend schienen, als würden sie sich in einem Schutzfeld befinden, in 
  dem ein anderes, zähflüssiges Medium herrschte.


  Der eine war humanoid, schlank und hatte einen ovalen Kopf mit zwei Vertiefungen, 
  aus denen ein weißes Leuchten drang, vermutlich seine Augen. Eine Nase 
  und ein Mund waren nicht zu erkennen. Da, wo sich diese Organe bei einem Menschen 
  befunden hätten, trug der Fremde ein schwarzes, bartähnliches Geflecht, 
  das ihm bis zur Körpermitte reichte. Ob er bekleidet oder nackt war, ließ 
  sich nicht feststellen, da er vom Scheitel bis zur Sohle von einer dunkelgrauen 
  ›Haut‹ bedeckt wurde. Nirgends waren Accessoires wie Gürtel, 
  Taschen, Verschlüsse oder irgendwelche Öffnungen zu entdecken.


  Sein Gegenüber war etwas kleiner, jedoch von gedrungener Gestalt und nur 
  bedingt humanoid. Ein birnenförmiger Schädel saß auf einem kurzen 
  Hals und wurde von dunkelroten Locken bedeckt. Möglicherweise handelte 
  es sich bei diesen um seine Sinnesorgane, denn andere waren in dem gesichtslosen 
  Kopf nicht zu entdecken. Seine vier Arme wuchsen nicht aus den Schultern, sondern 
  aus der Brust. Der Torso schimmerte grünlich und wurde von unzähligen 
  Kettchen, die in allen Farben schillerten, bedeckt.


  Beide schwebten mit untergeschlagenen Beinen in der Luft, zwischen sich ein 
  vage angedeutetes Spielbrett auf dem zahlreiche Kugeln nach nicht ersichtlichen 
  Regeln zu einer Perlenschnur aufgereiht waren. Keiner nahm Notiz von Sentenza 
  und seinen Begleitern. Auf die Anrede, auf eine eindringliche Warnung, nicht 
  einmal auf die Drohung mit dem Stunner reagierten sie, als wären die Menschen 
  und ihre Probleme etwas, das kaum mehr Beachtung verdiente als eine Amöbe.


  Als Sentenza nach dem Arm des grauen Spielers greifen und an ihm rütteln 
  wollte, glitt seine Hand einfach durch diesen hindurch.


  Er spürte Schweißperlen auf seiner Stirn. Was waren das für 
  Wesen? Kein Schutzschirm umgab sie – sie waren immateriell und doch ... 
  anwesend. Spekulationen, ob sie den Untergang der Station in dieser Form überstehen 
  würden, waren müßig. Sentenza durfte kein Risiko eingehen.


  Das härteste Stück Arbeit, begriff er, lag genau vor ihm.
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  Darius Weenderveen steuerte das Rettungsboot der Ikarus auf die Paracelsus 
  zu. Er hatte einen zeitraubenden Zickzack-Kurs gewählt, der ihn außerhalb 
  der Reichweite der meisten Verteidigungssonden hielt. Besser, er erreichte das 
  Hospitalschiff, das relativ weit von Elysium entfernt wartete, spät 
  als gar nicht – selbst wenn das bedeutete, dass sich sein Aufenthalt in 
  der engen Kanzel hinziehen würde. Mit dem Zeigefinger nestelte er am Kragen 
  seines Schutzanzuges, der ihn zweifellos erwürgen wollte.


  Bedauerlicherweise ließen sich nicht alle kleinen Roboter umgehen. Die 
  Verteidigung war ringförmig angeordnet. Jede Sonde verfügte über 
  einen begrenzten Aktionsradius, der noch groß genug war, um das kleine 
  Boot in Gefahr zu bringen.


  Weenderveen biss die Zähne zusammen und versuchte, den leichten Anflug 
  von Klaustrophobie unter Kontrolle zu bekommen, als über Funk die Aufforderung 
  hereinkam, den Code zu senden. Sein Daumen drückte den Auslöser für 
  die Plasmakanone. Aus der am Bug befindlichen Öffnung schoss ein lichtschneller 
  Energiestrahl und fand sein Ziel.


  »Da hast du den Code«, knirschte Weenderveen, während die Sonde 
  verglühte. »Viele Grüße von Dirty Darius!« Plötzlich 
  fühlte er sich besser.


  Die Vernichtung des Roboters rief augenblicklich einige seiner Kollegen herbei, 
  welche die Verfolgung des Aggressors aufnahmen. Jetzt musste Weenderveen schneller 
  und wendiger sein als die vielen Gegner. Unwillkürlich verglich er sich 
  mit dem Hasen, den die Hundemeute hetzt.


  Er hatte alle Hände voll zu tun, sowohl den Energiefingern der Waffensysteme 
  auszuweichen, wie auch die Zahl seiner Angreifer zu reduzieren. Was waren diese 
  Biester aufdringlich! Etwas stimmte nicht ...


  Wie groß war überhaupt deren Aktionsradius? Es handelte sich, wie 
  die Analyse ergab, um einen neuen Typ, der eine größere Reichweite 
  als die älteren Modelle besaß und offiziell noch nicht in Serie produziert 
  wurde. Wenn Weenderveen das früher gewusst hätte, dann hätte 
  er sich eine andere Taktik ausgedacht und säße jetzt nicht in der 
  Patsche ...


  Dennoch durfte er davon ausgehen, dass auch dieser Typ darauf programmiert war, 
  die Stellungen zu halten, damit nicht ein Lockvogel alle Verteidiger abzog und 
  der richtige Angriff durch eine Lücke ermöglicht wurde. Diese Standard-Order 
  konnte außer Kraft gesetzt werden, wenn von der Station neue Befehle erteilt 
  wurden. Dies war jedoch nicht mehr möglich, nachdem die Verbindung abgerissen 
  war. In Folge handelten die Verteidiger gemäß der letzten Programmierung.


  Zu dumm, dachte Weenderveen, dass er den Mistdingern keine neuen Befehle geben 
  konnte.


  Er zwang das Boot zu einem harten Ausweichmanöver, wodurch der Schuss eine 
  andere Sonde, die nun in der Ziellinie gestanden hatte, vernichtete.


  Oder vielleicht konnte er es doch?


  Mit flinken Fingern schaltete er die Funkanlage auf Empfang und verband sie 
  mit dem Bordcomputer: Die kleinen Quälgeister sendeten Signale aus, mittels 
  derer sie ihre Bewegungen koordinierten.


  Ein Daumendruck – daneben. Noch mal – Volltreffer.


  Wenn es Weenderveen gelang, ihre Signale zu kopieren, dann war es unter Umständen 
  möglich, die Roboter zumindest so sehr zu verwirren, dass sie sich gegenseitig 
  störten oder gar den Angriff abbrachen. Bis dahin musst er allerdings den 
  unermüdlichen Attacken ausweichen und hoffen, dass der Schutzschirm seines 
  Bootes nicht zusammenbrach.


  Inzwischen hatten ihn die Sonden ein gutes Stück von der Paracelsus 
  abgedrängt. Weenderveen korrigierte den Kurs, der ihn auf die andere Seite 
  Elysiums geführt hatte. Erneut musste er die Kanone zum Einsatz 
  bringen.


  Der Bordcomputer meldete, dass er seinen Auftrag ausgeführt und die Signale 
  entschlüsselt hatte.


  »Schauen wir mal, wie euch das gefällt.« Zufrieden grinste Weenderveen 
  und tippte einige Tasten.


  Der Computer schickte daraufhin die Signalfolgen über das Funkgerät 
  hinaus. Zuerst schien gar nichts zu geschehen. Die Sonden folgten beharrlich 
  dem Rettungsboot und schossen aus allen Rohren. Doch dann wurde deutlich, dass 
  sie zunehmend Korrekturen ihrer Flugbahnen durchführen mussten, während 
  ihre Trefferquote sank. Sie gerieten einander immer wieder in den Kurs und mussten 
  ausweichen. Ab und zu trudelten sie in die eigenen Schussbahnen und eliminierten 
  sich gegenseitig. Gänzlich irritiert von der Signalflut stoben sie durcheinander 
  und stellten schließlich den Angriff ein.


  Ein letzter Energiefinger tastete nach dem Boot. Der Schirm glühte auf, 
  die überlasteten Generatoren heulten auf, und das Sicherheitssystem gab 
  Alarm. Es knisterte, und der Schirm brach zusammen. Nicht jetzt! Weenderveen 
  hieb mit der Faust auf den Notschalter, um den Generator wieder anzuwerfen: 
  Reserveenergie auf den Schirmprojektor. Es krachte. Der Raumer bäumte sich 
  auf, dann erfolgte eine Explosion.


  Stille.


  Weenderveen war heftig durchgeschüttelt worden. Das Licht flackerte, ging 
  kurz aus, dann sprang der Zusatzgenerator endlich an. Der Robotiker beugte sich 
  über die Kontrollen und las die Schadensanzeigen. Der Antrieb war tot. 
  Mit den an Bord befindlichen Mitteln konnte er ihn nicht reparieren.


  Von seinem restlichen Schwung getrieben, glitt das Boot weiter durchs All und 
  entfernte sich immer mehr von der Station, deren Verteidigungsring und der Paracelsus. 
  Dafür wurde die rötlich leuchtende Oberfläche von Zhugmar II 
  langsam, aber unaufhaltsam größer. Es war zu spät, mit dem Anzug 
  auszusteigen, da die Gravitation des Planeten schon zu stark war.


  Auf Elysium war die Rettungsaktion im vollen Gange. Es war ausgeschlossen, 
  dass sich jemand um ihn kümmern und rechtzeitig herausholen konnte.


  Weenderveen wurde es wieder eng in der Kanzel.
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  »Sie können uns nicht zwingen!«


  Der langbeinige Peyuter richtete sich zu seiner vollen Größe auf, 
  so dass Sonja gezwungen war, ihren Kopf in den Nacken zu legen und zu ihm aufzublicken. 
  Sie hasste das Gefühl, in die Rolle der Unterlegenen gedrängt zu werden. 
  Hinter dem Riesen wogte eine nahezu unüberschaubare Menge – alles 
  Passagiere der Eylsium, die sie selber zum Hangar geschickt hatte oder die diesen 
  eigenständig aufgesucht hatten. Die Kampfroboter verwehrten den Zutritt 
  zu dem verbliebenen halben Dutzend Rettungsbooten: drei Shuttle, zwei größere 
  Zubringerschiffe und ein privater Raumer. Diese Kapazität reichte nur für 
  einen Bruchteil der Anwesenden.


  »Wollen Sie etwa entscheiden, wer sich retten darf und wer nicht?« 
  Sonja verströmte eisige Autorität, aber der Peyuter schien immun dagegen 
  zu sein.


  Innerlich fragte sie sich resignierend, wie oft sie den Leuten noch dasselbe 
  erklären sollte. In ihrer Panik hatten alle nur die eigene Sicherheit vor 
  Augen und wollten nicht begreifen, dass jeder gerettet werden konnte, wenn sie 
  jetzt vernünftig blieben.


  So ein verdammtes Pech dachte sie, dass Weenderveen nicht durchgekommen war 
  – aber etwas anderes hatte sie auch nicht erwartet. Nun trieb der Robotiker 
  mit dem Beiboot im All, und die Chance war vertan. Sein Schiff war von Zhugmar 
  II eingefangen worden, und Weenderveens waghalsiger Einsatz würde in Kürze 
  mit seinem Tod enden. Niemand konnte ihn davor bewahren.


  Einen Moment bedauerte sie, dass sie sich nie die Mühe gemacht hatte, den 
  stillen Mann näher kennen zu lernen. Er hatte sich häufig bemüht, 
  ein zwangsloses Gespräch mit ihr zu führen, doch sie hatte ihn stets 
  schroff abgewiesen. Nun würde es keine Gelegenheit mehr geben, miteinander 
  ihre technischen Erfahrungen auszutauschen oder mal ein Glas Bier zu trinken. 
  Schnell verdrängte Sonja die reuigen Gedanken. Sie musste unbedingt einen 
  kühlen Kopf bewahren!


  »Jawohl!« Der Peyuter zog eine handliche Plasmawaffe aus den Falten 
  seines Gewandes und richtete diese auf Sonja. Die Passagiere hinter ihm folgten 
  seinem Beispiel. Offenbar wurde die Regel, keine Waffen an Bord zu tragen, nur 
  von den wenigsten beachtet. »Ihre Kampfroboter können Ihnen jetzt 
  nicht helfen, Mensch, da sie sonst gegen die Direktive verstoßen müssten, 
  Ihr Leben nicht zu gefährden. Sie und Ihr Begleiter werden uns nicht daran 
  hindern können, diese Schiffe zu besetzen. Wie Sie sehen«, er wackelte 
  mit dem Strahler, »sitzen wir am längeren Hebel.«


  Zusammen mit seinen Begleitern, die sich gegenseitig Deckung gaben, zog er sich 
  Schritt für Schritt zu den Schleusen der Boote zurück. Die anderen 
  Passagiere waren nicht minder überrascht von dieser Entwicklung und wichen 
  zurück. Hatten Sie erst das Evakuierungsteam als Hindernis zwischen sich 
  und der Rettung betrachtet, erkannten sie nun, dass sie den vermeintlichen Sternteufel 
  mit dem Beelzebub ausgetrieben hatten und eher in noch misslicherer Lage waren 
  als zuvor.


  Sonja zuckte zusammen, als ein Drupi, der sich auf einen der Bewaffneten stürzen 
  wollte, kompromisslos niederschossen wurde. Danach wagte es keiner mehr, sich 
  der Gruppe in den Weg zu stellen.


  »Verdammt, Trooid,«, presste Sonja zwischen den Zähnen hervor, 
  »wir müssen etwas tun, sonst ist auch das letzte Schiff weg. Keine 
  drei Stunden mehr, dann sind wir alle Toast. Wie Weenderveen.«


  Trooid zuckte mit den Schultern. »Ich habe Sentenza über mein eingebautes 
  Funkgerät informiert. Er hat zwei Passagiere gefunden, die auf keinerlei 
  Kontaktversuche reagieren und sich nicht evakuieren lassen. Wir sind auf uns 
  allein gestellt. Im Moment sehe ich keine Möglichkeit zu handeln. Wenn 
  ich eingreife, werden Sie sofort erschossen.«


  »Das Risiko müssen wir eingehen.«


  »Meine Programmierung verbietet, Sie zu opfern oder ihr Opfer zuzulassen. 
  Ferner würden noch mehr Personen in dem Tumult sterben.«


  »Ihr verfluchten Roboter seid zu überhaupt nicht zu gebrauchen.«


  »Verzeihung, Chief, ich bin ein Droid und kein simpler Roboter. Meine –«


  »Ach, halt dein Maul!«


  Plötzlich gab es eine Bewegung, die Sonja nur zufällig wahrnahm. Halb 
  verdeckt vom Rumpf des Privatraumers wurde die Klappe eines Lüftungsschachtes, 
  der sich knapp drei Meter über dem Boden befand, vorsichtig angehoben und 
  an einem Seil lautlos herabgelassen. Sie sah einige Arme und Beine sich hinauswinden.


  Wer war das? Kam Hilfe? Sonjas Atem ging schneller, und ihre Muskeln spannten 
  sich. Vielleicht hatte Sentenza einige Leute mobilisieren können, um ihr 
  unter die Arme zu greifen. Doch wie hatten diese so schnell hierher kommen können?


  »Dort drüben«, wisperte Sonja dem Droid zu. »Halten Sie 
  sich bereit.«


  Er nickte, dass er die Neuankömmlinge ebenfalls bemerkt hatte.


  Den Überraschungsmoment mussten sie und Trooid nutzen, um sich aus der 
  Schussbahn zu werfen und mit ihren Stunnern die Bewaffneten sofort auszuschalten.


  »Geben Sie acht«, hörte Sonja im selben Moment eine Stimme. Zuerst 
  hatte sie geglaubt, sie akustisch wahrgenommen zu haben, doch die Worte hallten 
  in ihrem Kopf.


  Ihr blieb keine Zeit, über das Phänomen nachzudenken, denn auf der 
  Kanzel des Privatbootes kniete ein rotbärtiger Mann, der mit einem gefächerten 
  Stunn-Strahl auf den Peyuter und seine Begleiter strich. An der Backbordseite 
  des Schiffes tauchte eine blauhäutige Humanoide auf, die eine schlanke 
  Stabwaffe zum Einsatz brachte.


  Während der Peyuter und einige andere betäubt zu Boden sanken, eröffneten 
  die Übrigen instinktiv das Feuer. Sonja flankte zur Seite und realisierte, 
  dass sich Trooid schützend vor sie geworfen hatte. Die Menge stob kreischend 
  vor Entsetzen auseinander, als die Kampfroboter ihre Stunnern auf die Bewaffneten 
  richteten.


  Noch bevor Sonja ihre Waffe hatte ziehen können, war das Gefecht beendet.


  »Keine Verletzten«, stellte Trooid erstaunt fest und begann, die Waffen 
  einzusammeln.


  »Es war nicht leicht, aber es gelang mir, die Bewaffneten telepathisch 
  so weit zu beeinflussen, dass sie ihre Waffen auf den Boden richteten.«


  Wieder diese Gedankenstimme.


  »Raus aus meinem Kopf!«, brüllte Sonja.


  Trooid blickte sie verwirrt an.


  Die Humanoide hob eine schmale Augenbraue, sonst zeigte sich keine Reaktion 
  auf ihrem schweißbedeckten Gesicht. Sie war die Telepathin, erkannte Sonja. 
  Das Eingreifen der Fremden mochte zwar die Situation geklärt haben, aber 
  das bedeutete nicht, dass sie das Recht hatte, die Gedanken anderer auszuspionieren. 
  Offensichtlich war sie diese ablehnende Reaktion von Nichttelepathen gewohnt.


  »Sie kann nur auf diese Weise kommunizieren«, mischte sich der hoch 
  gewachsene Mann ein. »Nur die Ruhe. Dankt man etwa so seinen Rettern? Meine 
  Dame«, er deutete mit leichter Ironie eine Verbeugung an, »Jason Knight, 
  freier Händler und Kapitän.«


  Sonja fand den Kerl auf Anhieb zu charmant und zu eloquent, um ihm vertrauen 
  zu wollen. Je freundlicher und schleimiger sich ein Händler gab, umso mehr 
  dunkle Flecken hatte er auf seiner ungewaschenen Weste. Neben der Telepathin 
  tauchte eine weitere Gestalt auf: eine Wenxi, die kaum mehr als ein Kind und 
  leicht verletzt war. Eine merkwürdige Gruppe – ein geschwätziger 
  Gauner, eine blauhäutige Hirnschnüfflerin und ein ängstliches 
  Echsenbaby.


  »Was wollen Sie?«, fuhr Sonja den Rotbart schroff an. »Ein Schiff, 
  um sich und Ihren Harem in Sicherheit zu bringen? Geht das gleiche Spiel weiter, 
  nur mit neuen Spielern?«


  Jason setzte eine betrübte Miene auf und schob demonstrativ den Strahler 
  in den Gürtel. »Sie verkennen mich, meine Hübsche – das 
  trifft mich wirklich hart.«


  Ein enervierender Macho, der sich für unwiderstehlich hielt. Sonja verdrehte 
  die Augen. »Sparen Sie sich das Gesülze. Dafür haben wir keine 
  Zeit.«


  Jason wurde ernst. »Dank Shillas Talent wissen wir – genauso, wie 
  wir auch wussten, dass Sie hier Hilfe benötigten –, dass Sie einen 
  Mann da draußen haben, der ein Hospitalschiff nach Elysium fliegen 
  sollte. Die Triebwerke seines Bootes lassen sich nicht reparieren. Sie brauchen 
  jemanden, der ihn rausholt, bevor sein Schiff in der Atmosphäre verglüht, 
  und dann den Großraumer hierher holt. Dieser hilfsbreite Jemand steht 
  vor Ihnen.«


  »Ich traue Ihnen nicht!« Sonja stemmte die Fäuste in die Hüften 
  und maß ihn von oben bis unten. Eigentlich nicht übel, wenn er diese 
  dämliche Kappe nicht trüge ... »Wer oder was sind Sie überhaupt? 
  Ein Händler? Wie eine redliche Krämerseele wirken Sie nicht, eher 
  wie ein Schurke. Was schmuggeln Sie denn? Minderjährige?« Sie nickte 
  in Richtung der Wenxi, dann blickte sie zu der Telepathin. »Oder exotischere 
  Genüsse?«


  Jason grinste breit. »Sie sind wirklich lustig ... äh ...« Er 
  las das Namensschild an ihrem Raumanzug. »Chief DiMersi. Darf ich Sie Sonja 
  nennen? Ein schöner Name. Er passt zu Ihnen.«


  Bevor Sonja wutschnaubend eine passende Antwort geben konnte, fuhr Trooid dazwischen. 
  »Wir wären Ihnen dankbar, Sir, würden Sie sachlich bleiben. Sie 
  sind offenbar ein erfahrener Pilot und können Mr. Weenderveen aus seiner 
  prekären Lage befreien. Er wird Ihnen behilflich sein, die Automatik der 
  Paracelsus auszuschalten, so dass Sie das Hospitalschiff nach Elysium 
  steuern können. Tatsächlich benötigen wir jemanden für diese 
  Mission. Würde der Chief gehen, dächten die Passagiere, wir ließen 
  sie im Stich. Ich bin nur ein Droid und begrenzt handlungsfähig. Die Zeit 
  läuft uns davon und darf nicht durch Plänkeleien vergeudet werden. 
  Was der Chief sagen will: Können wir auf Ihr Wort vertrauen? Wenn Sie uns 
  im Stich lassen, werden rund 2000 Menschen sterben. Sind Sie sich dessen bewusst?«


  Jasons Grimasse drückte aus, wie bewusst ihm diese Tatsache war. »Ich 
  werde die Celestine – das ist übrigens mein Boot – nehmen. 
  Beruhigen Sie die Leute hier. Wir werden rechtzeitig zurück sein.«


  »Nicht wir!« Sonja deutete mit dem Zeigefinger auf Shilla und Liz. 
  »Ihr Harem bleibt hier. Und Sie werden rechtzeitig zurück sein.«


  Jason wollte aufbegehren, doch ein Gedanke Shillas ließ ihn den geöffneten 
  Mund wieder schließen. Sonja entging nicht das Mienenspiel der beiden: 
  zweifellos ein telepathischer Dialog. Sie hatte also richtig geraten, dass dem 
  Kerl etwas an seinen Begleiterinnen lag. Nun konnte sie sicher sein, dass er 
  zurückkehren würde. Ein triumphierendes Lächeln zog Sonjas linken 
  Mundwinkel einen Millimeter höher.


  »Einverstanden.« Seine Zustimmung kam trotzdem nur widerstrebend. 
  »Kümmern Sie sich um das Mädchen; sie braucht einen Arzt.«


  Während er davon schritt, befahl Sonja: »Trooid, erklären Sie 
  den Leuten, was wir vor haben. Ich hoffe, sie halten noch eine Weile durch. 
  Die Schießerei hat sie zumindest eingeschüchtert.« Dann aktivierte 
  sie ihr Sprechgerät. »Sentenza? Wir haben die Lösung – und 
  für Sie habe ich auch das ... die Richtige.«
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  Weenderveen hatte bereits mit seinem Leben abgeschlossen. In der Kanzel des 
  Rettungsbootes wurde es immer wärmer. Inzwischen spürte er es sogar 
  durch seinen klimatisierten Raumanzug. Die Reibungshitze würde die Ummantelung 
  des kleinen Schiffs langsam zum Schmelzen bringen und ihn dann binnen weniger 
  Sekunden verbrennen. Ob es wehtun würde? Oder ob ihn die Hitze zuvor mit 
  einer gnädigen Ohnmacht bedachte?


  Merkwürdig, sinnierte er, seitdem er sich mit dem Unvermeidlichen abgefunden 
  hatte, war seine Klaustrophobie wie weggeblasen. Natürlich hatte er noch 
  immer Angst, so wie jeder den Tod fürchtet. Würde man um ihn trauern? 
  Er war allein, hatte keine Familie, die ihn vermissen würde. Nun, die Crew 
  der Ikarus würde sicher seiner gedenken, vielleicht auch Trooid 
  im Rahmen seiner droidischen Gefühle.


  Nachdem Weenderveen seine Firma verloren hatte, hatte er geglaubt, eine neue 
  Chance zu erhalten – und nun war das große Abenteuer schon vorbei. 
  So schnell.


  Ob die anderen gerettet wurden? Sentenza würde bestimmt bis zum letzten 
  Atemzug kämpfen, und DiMersi mochte ihrem Captain in nichts nachstehen. 
  Thorpa würde gewiss seine grünen Blätter einrollen und versuchen, 
  tapfer zu sein. Und Trooid würde ihnen beistehen, so gut er konnte. Vielleicht 
  hatten sie Glück, dass Anande und die Ikarus oder ein anderes Schiff 
  rechtzeitig zu Hilfe kamen.


  »He«, plärrte eine Stimme aus dem Funkgerät, »ist es 
  Ihnen nicht zu heiß?«


  Es dauerte einen Moment, bis Weenderveen begriff, dass er Gesellschaft bekommen 
  hatte. Ein frisiertes Beiboot leitete das Andockmanöver ein.


  »Antworten Sie – oder sind Sie schon durchgebraten?«


  »Fast well-done«, knurrte Weenderveen zurück. »Ich hatte 
  die Hoffnung bereits aufgegeben ... Darf ich Sie zum Dank küssen?«


  »Das möchte ich lieber von Ihrer Frau besorgen lassen, wenn ich Sie 
  mit heiler Haut abgeliefert habe.«


  »Habe keine. Sie müssen sich schon mit mir zufrieden geben.«


  »Das habe ich befürchtet.«


  Ein leichtes Zittern durchlief das Schiff, als sich die Flanschstellen festsaugten. 
  An den Kontrollen saß ein exzellenter Pilot, bemerkte Weenderveen und 
  wünschte sich, nur halb so gut zu sein. Wie war der andere wohl an den 
  Sonden vorbeigekommen? Hatte er denselben Trick angewandt?


  »Kommen Sie rüber«, wurde der Techniker aufgefordert. »Ich 
  spendiere Ihnen ein kühles Bier – ein richtiges, nicht das synthetische 
  Zeug, von dem man Haarausfall bekommt.«


  Obwohl er seinen Retter noch nicht kannte, war dieser Weenderveen auf Anhieb 
  sympathisch. »Ich glaube, dies ist der Beginn einer langen, wunderbaren 
  Freundschaft ...«

 


 

5.

 


  Die Ikarus-Crew hatte nach Jason Knights Meldung erleichtert aufgeatmet: 
  Das Rettungsboot befand sich in Schlepp, und Weenderveen war unversehrt in die 
  Celestine II übergewechselt. Auch der Anflug auf die Paracelsus 
  war geglückt. Zwar hatte der Händler nicht verraten wollen, wie er 
  es angestellt hatte, doch offensichtlich verfügte er über einen hervorragenden 
  Störsender, der es den Robotern unmöglich machte, sein Schiff mit 
  ihren Messgeräten zu erfassen, so dass es praktisch unsichtbar war. Wo 
  mochte ein Händler diese Technologie her haben, wunderte sich nicht nur 
  Sentenza. Nun würden Weenderveen und Knight versuchen, eine Schleuse des 
  Hospitalschiffs zu öffnen.


  Sonja war mit den Kampfrobotern im Hangar bei den Passagieren geblieben und 
  organisierte deren Rückmarsch zu den Andockstellen, die mit den Privatschiffen 
  und der Paracelsus vereinbart worden waren. Sie hatte Trooid und Shilla 
  auf schnellstem Weg zu Sentenza und seiner Gruppe geschickt, froh, dass sie 
  nicht länger der Hirnverdreherin ausgesetzt war. Ihre Gedanken, bestand 
  Sonja, gehörten ihr allein, und niemand durfte in ihrem Kopf herumzuschnüffeln. 
  Verdammtes Telepathenpack!


  Der Droid hatte seine Aufgabe schnell erledigt. Eine Kommunikation war ihm mit 
  der Telepathin nicht möglich. Zwar verstand sie seine Worte, aber umgekehrt 
  konnte sie sich ihm weder akustisch, noch durch ihre Gedanken mitteilen. Allein 
  durch Gesten war ein begrenzter Austausch möglich, der für Trooid 
  jedoch unbefriedigend war, da er seine Datenbank gern um Informationen über 
  das bis dahin unbekannte Volk der Vizianer erweitert hätte.


  Überrascht musterte der Captain die Telepathin, die ihn ihrerseits mit 
  neugierigen Blicken abschätzte. Zwar war er skeptisch hinsichtlich ihrer 
  Fähigkeiten, aber er würde jede Hilfe annehmen, die er bekommen konnte, 
  um die mysteriösen Lebensformen dazu zu bewegen, ihr Spiel abzubrechen 
  und die sterbende Station zu räumen.


  Thorpa raschelte leise, während er hastig seine Eindrücke in ein Diktiergerät 
  sprach, um sie später auswerten zu können. Sentenza hörte etwas 
  von »Pheromonen«, »sexuellen Reizen« und »erstaunlich 
  identisches Balzverhalten zweier verschiedener humanoider Spezies«. Bei 
  der nächsten Gelegenheit, nahm er sich vor, würde er Thorpa erklären, 
  dass er seine Studien besser nicht auf diesen Bereich ausdehnte, sofern er nicht 
  Gefahr laufen wollte, als perverser Spanner buchstäblich zu Kleinholz verarbeitet 
  zu werden.


  Sentenza straffte sich. Vielleicht hatte er die attraktive Fremde wirklich zu 
  lange angestarrt … Er konnte sich kaum noch erinnern, wann er das letzte 
  Mal mit einer Frau zusammen gewesen war. Seine Stimme krächzte unnatürlich 
  heiser in seinen Ohren. »Der Chief ist der Auffassung, Sie können 
  uns bei einem etwas heiklen Problem helfen ... äh?«


  »Shilla«, vernahm er ihre Gedanken und beobachtete, wie ihre violetten, 
  fast schwarzen Augen zu den Spielern wanderten.


  Täuschte er sich oder schauderte sie bei deren Anblick? Sonderbar, so ungewöhnlich 
  sahen die beiden doch gar nicht aus. Auch machte die Vizianerin den Eindruck 
  einer erfahrenen Wissenschaftlerin, die nichts so leicht aus der Fassung zu 
  bringen vermochte.


  »Können Sie Kontakt mit diesen Wesen aufnehmen? Wie Sie sehen«, 
  Sentenza streckte seine Hand nach dem Grauen aus, und wieder glitt sie durch 
  diesen hindurch, »sind die beiden nicht greifbar und ignorieren all unsere 
  Bemühungen.«


  Shilla zögerte kurz, dann zog ein Ausdruck von Abwesenheit über ihr 
  Gesicht, der gleich darauf wieder verflog. »Diese Wesen befinden sich nur 
  zum Teil in diesem Raum-Zeit-Kontinuum. Telepathisch konnte ich einen vagen 
  Eindruck ihres übergeordneten Selbst erfassen. Während sie hier als 
  Pyramide und Ellipsoid erscheinen, sind sie –«


  »Was?« Sentenza blickte im Wechsel auf die Spieler und auf die Vizianerin. 
  »Ich sehe weder eine Pyramide, noch ein Ellipsoid, sondern zwei entfernt 
  humanoide Personen.«


  »Unmöglich«, fiel Thorpa ein, »da liegen ein brauner Klumpen 
  und eine ... hm ... farblose Pfütze.«


  »Einer ist sehr schön und hat gefiederte Flügel«, ergänzte 
  Mindi, »der andere ist dunkel und besitzt Hautschwingen. Weshalb sehen 
  wir alle etwas anderes?«


  Sentenza drehte sich zu Trooid um, der sich als Einziger nicht geäußert 
  hatte. »Was nehmen Sie wahr?«


  »Meine Sensoren orten zwei Lebensformen«, erwiderte der Droid, »die 
  meinen optischen Linsen als gelber und blauer Energienebel erscheinen.«


  »Haben Sie eine Erklärung dafür?«, wandte sich der Captain 
  wieder an die Telepathin.


  Shilla nickte. »Diese Individuen lassen jeden von uns das sehen, was wir 
  für uns persönlich als ... geheimnisvoll, beeindruckend, vielleicht 
  auch überlegen erachten. Sie stehen auf der Evolutionsskala weiter oben 
  als wir und lassen uns das auf ihre eigentümliche Weise wissen. Sie brauchen 
  uns nicht, wünschen auch keine Belästigung. Allerdings, dass sie hier 
  sind, lässt nur einen Schluss zu: Sie haben dafür einen triftigen 
  Grund. Ich glaube nicht, dass sie sich hier lediglich amüsieren und unsere 
  Welt als eine Art Unterhaltungsebene betrachten. Sie wollen etwas von uns, aber 
  was es ist, das müssen wir selbst herausfinden.«


  »Bedeutet das, diese Wesen unterziehen uns einem Intelligenztest?«


  »In etwa. Sie haben ihre eigenen Gesetze, denken und handeln anders als 
  wir – wir dürfen also nicht unsere Normen auf sie anwenden. Wir müssen 
  ihr Spiel spielen, auch wenn wir die Regeln nicht kennen. Wenn es uns gelingt, 
  sie für uns zu interessieren, werden sie eventuell zur Kommunikation bereit 
  sein.«


  Nachdenklich rieb sich Sentenza das Kinn. Neugierde flammte in seinen dunkelbraunen 
  Augen auf. »Wir waren bisher keine guten –«, er hatte ›Prüflinge‹ 
  sagen wollen, verbesserte sich aber in Hinblick auf das Umfeld: »... Spieler. 
  Können Sie das ändern, Shilla? Bringen Sie uns ins ... Spiel!«


  Die dunkelroten Lippen der Vizianerin formten ein verheißungsvolles Lächeln. 
  Zu gern hätte er gewusst, was gerade durch ihren Kopf gegangen war ...


  Shilla trat auf die sonderbaren Wesen zu und fixierte sie. Ruhig schoben diese 
  die bunten Kugeln über das Spielfeld und blickten nicht einmal auf.
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  »Gleich habe ich es geschafft«, verkündete Weenderveen unter 
  angestrengtem Schnaufen. Emsig ließ er seine dicklichen Finger über 
  die Tasten des Öffnungsmechanismus gleiten. »Und – simsalabim!«


  »Ich hätte eher ›Sesam öffne dich‹ gesagt«, meinte 
  Jason, und Anerkennung lag in seinen Worten. »So viel langsamer, als es 
  mein Strahler gewesen wäre, bist du tatsächlich nicht.«


  »Und nebenbei wurde das Schott nicht einmal beschädigt«, ergänzte 
  der Techniker stolz. »Wir wollen die Paracelsus schließlich 
  in einem Stück nach Elysium bringen.«


  Die Männer betraten das Innere der Schleuse. Nun ließ sich das Innenschott 
  ohne Probleme öffnen. Durch die Korridore und einen Lift gelangten sie 
  zur Brücke. Ohne eine Besatzung wirkte die Paracelsus wie ein Geisterschiff. 
  Der Autopilot rührte sich nicht, da er keine entsprechende Anweisung erhalten 
  hatte.


  »An die Arbeit, Meister.« Jason machte eine einladende Geste zu den 
  Konsolen. »Was kann ich in der Zwischenzeit tun?«


  »Mach dich mit der Steuerung vertraut und bereite alles für die anstehenden 
  Manöver vor.«


  »Geht klar.« Jason schwang sich in den bequemen Pilotensessel.


  Unterdessen ließ sich Weenderveen vor dem Computer nieder. Die Automatik 
  würde es ihm nicht so leicht machen wie das Schott. Schon nach wenigen 
  Minuten begann er zu schwitzen und zu begreifen, dass der behutsame Weg zu lange 
  dauerte. »Hast du schon mal den Autopiloten von einer Computereinheit separiert?«


  Jason grinste. »Als ich jung war, ist das mein zweitliebstes Hobby gewesen.«


  »Und was war dein allerliebstes Hobby?«


  »Na, das Mädchen natürlich, mit dem ich in dem ... hm ... geliehenen 
  Boot einen netten Abend verbrachte.«


  »Ich sehe, du bist ein Mann mit Erfahrung. Dann, Kumpel, leih mir deine 
  geschickten Hände – wir müssen operieren.«


  Jason kniete an Weenderveen Seite, und zusammen lösten sie die Magnetschrauben 
  aus der Abdeckung. Vorsichtig schoben sie das Blech herunter und legten die 
  komplizierte Elektronik frei.


  »Das schaut ja aus wie in meinem Spind«, witzelte Jason.


  Diesmal ging Weenderveen nicht auf den scherzhaften Ton ein. »Wir müssen 
  einige Kontakte unterbrechen und verschiedene Leitungen umstecken. Erwischen 
  wir auch nur ein falsches Kabel, zerstören wir unter Umständen die 
  komplette Steuerung. In dem Kasten da unten ist Werkzeug. Nimm die Lötpistole 
  und die Zange. Gib mir eine Pinzette, ja, genau diese, und halte dich exakt 
  an meine Anweisungen.«
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  Die Hand des grünlichen Spielers verharrte über einer gelben Kugel. 
  Dann zog er sie zurück und wandte seinen schwebenden Körper um. Der 
  Graue folgte seinem Beispiel. Die ausdruckslosen, nichtmenschlichen Gesichter 
  richteten sich auf die Ikarus-Crew und ihre Helfer.


  Sentenzas Herz begann heftiger zu schlagen. Endlich! Die Vizianerin hatte es 
  tatsächlich geschafft, eine Reaktion zu erzielen.


  »Warum stören Sie unser Spiel?«


  Wer gesprochen hatte – und womit – war nicht feststellbar. Eine Stimme, 
  die weder eindeutig weiblich, noch männlich klang, hallte durch den Spielsaal.


  Der Captain stellte sich neben Shilla. »Diese Station wird in zwei Stunden 
  nicht mehr existieren. Zu ihrer eigenen Sicherheit muss ich sie auffordern, 
  sich in Ihr Schiff zu begeben und Elysium zu verlassen.«


  Die Fremden blieben stumm. Erst nachdem Shilla die Botschaft wiederholt hatte, 
  erfolgte die Antwort. »Negativ.«


  Der Grüne streckte erneut seine Hand aus und schob die gelbe Kugel an eine 
  andere Stelle.


  »Hören Sie«, appellierte Sentenza, und ein Gefühl des Ärgers 
  begann in ihm zu keimen, weil man ihn ignorierte wie ein lästiges Kind, 
  nur weil er kein Telepath war, »die Station wird verglühen. Sie können 
  nicht hier bleiben. Das wäre auch Ihr Ende.«


  »Oder auch nicht«, warf Shilla gedehnt ein »Diese Wesen sind 
  von einer übergeordneten Ebene. Was sich bei uns ereignet, muss nicht zwangsläufig 
  Folgen für ihre ... in unserer Welt semiphysischen Existenz haben. Ihr 
  ganzes Verhalten lässt darauf schließen, dass ihnen das Spiel sehr 
  wichtig ist und sie ihre Partie zu Ende bringen werden. Selbst wenn Elysium 
  um sie herum zu existieren aufgehört hat, werden sie noch spielen. Fragen 
  Sie nicht, woher ich das weiß – ich weiß es nicht, es ist eigentlich 
  nur ... eine Ahnung. Was haben Sie nun vor, Captain? Wollen Sie die beiden zurücklassen 
  oder –«


  »Ich kann die Fremden nicht auf gut Glück ihrem Schicksal überlassen. 
  Wir wissen nicht sicher, dass sie den Untergang der Station überstehen 
  werden. Was schlagen Sie vor, wie wir sie überzeugen können, sich 
  in ihr Schiff zu begeben?«


  Shilla betrachtete den Grauen. Er platzierte eine gelbe Kugel neben der seines 
  Gegenübers, und beide Spielsteine wurden daraufhin in eine blaue Kugel 
  transformiert. Der Graue blickte auf.


  »Warum stören Sie unser Spiel? Das war ein Fehler. Das Spiel kann 
  nicht mehr zu Ende gebracht werden. Wir müssen neu beginnen.«


  »Jetzt können Sie die Station verlassen und das Spiel später 
  neu eröffnen«, beschwor Sentenza die Wesen, und Shilla verlieh den 
  Worten gedanklich Nachdruck.


  »Negativ.«


  Die bunten Perlen rollten wie von Geisterhand in den Kugelbeutel.


  »Sie vergessen, es gelten deren Regeln, Captain«, mahnte Shilla. »Passen 
  Sie sich an. Spielen Sie mit.« Und zu den Fremden gewandt: »Wir möchten 
  auch eine Farbe zugelost bekommen.«


  Verwundert blinzelte Sentenza die Telepathin an.


  Etwas wie Interesse regte sich in den ausdruckslosen Mienen der Fremden. »Sie 
  kennen Trisolum?«


  ›Kennen‹, dachte Sentenza, was heißt ›kennen‹. An 
  der Akademie hatte er es oft mit seinen Freunden gespielt, aber das war schon 
  lange her, und er war nie sehr gut gewesen. Er hatte es jetzt eben nicht einmal 
  erkannt ...


  »Ja«, antwortete Shilla.


  Ob sie bluffte? Sentenza war sich nicht sicher, wie er die Vizianerin einschätzen 
  sollte. Ihr Volk lebte angeblich in einer freiwilligen Isolation. Kannte sie 
  Trisolum, das in der Galaxie ein weit verbreitetes und beliebtes Glücksspiel 
  war? Warum nicht – angeblich existierte es bereits vor der Großen 
  Stille, und Vizia mochte durchaus eine der alten Kolonien sein, wo diese Tradition 
  überdauert hatte.


  »Dann wissen Sie sicher auch, dass hier um einen hohen Einsatz gespielt 
  wird«, fuhr der Sprecher der Fremden fort. »Was haben Sie zu bieten?«


  Sentenza ergriff Shillas Arm. »Um was spielen die beiden? Was erwarten 
  sie von uns? Doch bestimmt keinen Monatssold.«


  »Offenbar nichts«, beantwortete der Sprecher seine eigene Frage, und 
  es klang fast ein wenig enttäuscht. Beide wandten sich wieder ab.


  »Bieten Sie ihnen etwas an«, trug Sentenza der Telepathin auf, »egal 
  was. Wir müssen die Kommunikation unbedingt aufrechterhalten. Womöglich 
  ist das unsere einzige Chance.«


  »Sir«, schaltete sich Trooid ein.


  »Ja?«, gab der Captain ungehalten zurück.


  »Mr. Weenderveen meldete soeben, dass sich die Paracelsus im Anflug 
  auf die Station befindet und in zehn Minuten andocken wird.«


  »Sehr gut. Geben Sie dem Mann in der Zentrale Bescheid, dass er die Durchsage 
  mehrmals senden und sich dann ebenfalls auf den Weg zur Schleuse machen soll. 
  Sie, Thorpa und Mindi verschwinden auch. Ich werde nicht eher gehen, bis ich 
  unsere beiden Freunde hier in ihr Schiff gesetzt habe. Shilla?«


  Er wollte ihr keinen Befehl erteilen, obwohl er wusste, dass er ohne ihre Hilfe 
  die beiden Wesen nicht einmal zu einer Äußerung veranlassen konnte. 
  Die Telepathin nickte zur Bestätigung, dass sie bleiben wollte.


  »Jawohl, Sir.« Der Droid gab den anderen ein Zeichen und führte 
  sie hinaus.


  »Sie sagten, der Einsatz ist egal?«, vergewisserte sich Shilla, um 
  dann den Spielern zu erklären: »Ich setze die Paracelsus und 
  mehr als zweitausend Leben.«


  Nun blickten beide auf.


  Sentenza erstarrte. Hatte er richtig gehört?


  »Sollten wir gewinnen«, fuhr die Telepathin fort, »werden Sie 
  die Station unverzüglich verlassen.«


  »Einverstanden!«


  Lautstark entließ Sentenza die Luft aus seinen Lungen. Es war zu spät, 
  Shilla Vorwürfe zu machen. Hätte er das geahnt ... Nein, er hatte 
  keine Vorstellung davon, wie er dann reagiert hätte. Zweitausend Menschen. 
  Es war Irrsinn! Er hätte ihr nicht vertrauen dürfen, niemals. Wer 
  war sie überhaupt? Eine Fremde, die Angehörige eines unbekannten Volkes. 
  Sie mochte gänzlich andere ethische Grundsätze haben, vielleicht eine 
  Verbrecherin sein oder gar eine Wahnsinnige – und er hatte soeben das Schicksal 
  von zweitausend bereits sicher evakuierten Personen in ihre Hände gelegt. 
  Wenn das schief lief, wenn die mysteriösen Wesen gewannen ... Was würden 
  sie dann mit der Paracelsus anstellen? Wie mächtig waren sie?


  Zweifellos verfolgte Shilla einen Plan. Sentenza konnte nur hoffen, dass sie 
  genau wusste, was sie tat.


  Es erschien eine undurchsichtige Kapsel in der Mitte zwischen den drei Spielparteien. 
  Shilla griff hinein und entnahm einen flachen Chip. Sie zeigte ihn Sentenza, 
  ohne dass ihn die anderen sehen konnten. Er war rot.


  »Unsere Farbe. Die anderen werden auch ein Los ziehen und entweder blau 
  oder ebenfalls rot erhalten. Jeder hält seine Farbe geheim. Sie kennen 
  die Regeln?«


  Also hatte Shilla nicht geblufft. Sentenza grinste erleichtert. »Einigermaßen.«


  In den Kugelbeutel wanderten weitere Perlen für den neuen Mitspieler; Shilla 
  und Sentenza agierten als eine Person. Jeweils achtzehn blaue und rote, sowie 
  je sechs gelbe und orange Kugeln zählte der Captain. Genau, so hatte er 
  es in Erinnerung. Danach zogen erst der Grüne, dann Shilla und zum Schluss 
  der Graue verdeckt ihre fünfundzwanzig Kugeln.


  Der Graue eröffnete das Spiel. Links von einer weißen Kugel, die 
  sich bereits auf dem Feld befand, deponierte er eine blaue Kugel. Der Grüne 
  folgte seinem Beispiel, indem er rechts eine gelbe anlegte, an die Shilla eine 
  rote fügte. Der Reihe nach brachten alle Spieler immer mehr Kugeln ins 
  Spiel, von denen hin und wieder welche durch andere Farben ersetzt wurden.


  Ab und zu gab Sentenza einen Rat, doch Shilla ignorierte seine Worte weitgehend, 
  so dass er sich aus der Runde ausgeschlossen fühlte. Es war beinahe, als 
  würde die Telepathin den Fremden, die sie als Einzige akzeptiert hatten, 
  näher stehen als ihm.


  Atemlos verfolgte er das Spiel. Zwei orange Kugeln wurden in eine rote transformiert, 
  drei blaue verwandelten sich in eine weiße, zwei grüne wurden von 
  einer blauen ersetzt, blau wurde vorübergehend vom Spielfeld getilgt, und 
  der Grüne erhielt einen Punkt. Schon bald schwirrte Sentenza der Kopf, 
  und die düstere Ahnung keimte in ihm, dass er sich auf etwas eingelassen 
  hatte, das seinen Verstand überstieg.


  Für ihn war es von größter Bedeutung, Elysium vollständig 
  zu evakuieren. Er konnte sich nicht auf die Vermutung der Vizianerin verlassen, 
  dass den Wesen wahrscheinlich gar nichts passieren würde, wenn die Station 
  verglühte. Sein Gewissen wäre auf ewig mit diesen beiden Toten belastet 
  oder der Ungewissheit, ob sie wirklich überlebt hatten. Doch welches Motiv 
  veranlasste Shilla, an seiner Seite auszuharren? Ohne Zögern hatte sie 
  rund zweitausend Personen zu einem Gegenstand des Spieles gemacht. Woher sollte 
  Sentenza wissen, ob ihr all diese Leben nicht völlig gleichgültig 
  waren? Was hatte sie davon, wenn sie ihm half?


  Schnell bauten die beiden Fremden einen Vorsprung auf jeweils vier Punkte aus, 
  während Shilla mit etwas Glück, wie es schien, lediglich einen erzielte. 
  Diese Differenz würde die Telepathin niemals aufholen, befürchtete 
  Sentenza.


  Was würde dann geschehen? Was würden die beiden Wesen machen, wenn 
  sie das Spiel gewannen? Und was passierte mit der Paracelsus und den 
  Passagieren? Weshalb hatte dieser Einsatz ihr Interesse geweckt? Was konnten 
  sie nach einem Sieg damit anfangen?


  Er fand keine einzige Antwort, und das beunruhigte ihn am meisten.


  »Wo ist Shilla?« Ungehalten trat Jason von einem Fuß auf den 
  anderen.


  Sonja DiMersi hatte ihre eisigste Miene aufgesetzt und ihn ignoriert, nachdem 
  sie am Eingang des Rettungstunnels Position bezogen hatte und den Übergang 
  der Passagiere überwachte. Sie lagen gut in der Zeit, und wenn es keine 
  Probleme mehr gab, dann würde die Evakuierung rechtzeitig abgeschlossen 
  sein. Knapp neunzig Minuten blieben ihnen noch. Rund eintausendsiebenhundert 
  Personen wurden durch zwei elastische, aber ungemein stabile Schläuche 
  in das Hospitalschiff geleitet. Die Paracelsus war so lang, dass es keine 
  Schwierigkeiten bereitet hatte, an zwei Stellen gleichzeitig anzulegen. An der 
  anderen Schleuse überwachte Weenderveen das Eintreffen der Leute. Auch 
  Trooid und Thorpa machten sich nützlich, sowie einige der Passagiere, die 
  über medizinische Kenntnisse verfügten. Selbst Liz bemühte sich 
  trotz ihrer eigenen Verletzung um jene, die weniger Glück gehabt hatten.


  »Warum wollen Sie mir nicht antworten?«, blieb Jason hartnäckig. 
  »Ist ihr etwas zugestoßen? Normalerweise hätte sie sich längst 
  mit mir telepathisch in Verbindung gesetzt.«


  Mit einem verärgerten Schnauben wandte sich Sonja endlich um. »Ihr 
  ist nichts passiert, und sie hat zu tun. Genau wie ich. Packen Sie mit an, oder 
  stehen Sie mir zumindest nicht im Weg herum!«


  »Ich stehe Ihnen so lange im Weg herum, bis ich erfahren habe, was los 
  ist. Wo ist Ihr Captain? Was haben Sie mit Shilla gemacht?«


  Die plötzliche Schärfe in seiner Stimme überraschte Sonja. »Er 
  versucht gerade, zwei Verrückte zu überzeugen, dass sie die Station 
  verlassen müssen. Ihre Freundin unterstützt ihn dabei. Mehr weiß 
  ich auch nicht. Also, lassen Sie mich in Ruhe.«


  »Wo sind sie?«


  »Werde ich Sie los, wenn ich Ihnen das verrate? Gut! Spielhalle Gold.«


  »Danke, mein Schatz!«


  Da war er wieder, dieser ironische, arrogante Ton, den sie nicht leiden konnte 
  – bei keinem Mann. Kommentarlos drehte sie ihm ihren Rücken zu.


  Jason grinste, schubste einige der Anstehenden mit einem »Verzeihung!« 
  zur Seite und eilte durch den Rettungstunnel.


  Er brauchte sieben Minuten bis zur Paracelsus. Zwar war die Strecke kurz, 
  doch das Laufen auf dem nachgiebigen Material war beschwerlich. Die Passagiere, 
  die das nicht gewohnt oder durch eine Verletzung gehandicapt waren, hielten 
  ihn auf. Im Hospitalschiff angekommen, begab er sich zur Schleuse, an der die 
  Celestine II angedockt hatte. Dafür benötigte er weitere neun 
  Minuten, da er immer wieder von Personen angehalten wurde, die sich in dem Raumer 
  nicht auskannten. Das kleine Schiff war nach drei Minuten startklar. Siebzehn 
  Minuten dauerte es, bis er seinen Frachter erreicht hatte. Den Raumer wollte 
  er unter keinen Umständen zurücklassen, damit er mit Elysium 
  abstürzte. Während des Andockens, des Wegs zur Brücke und des 
  Hochfahrens des Antriebs vergingen dreizehn Minuten. Einundzwanzig Minuten später 
  hatte er an der nächsten Schleuse zu Spielhalle Gold angelegt. Von Weenderveen, 
  der nun am Funkgerät der Paracelsus saß, wusste er, dass der 
  Captain immer noch nicht gemeldet, ebenso wenig wie Shilla. Nun blieben Jason 
  noch exakt achtzehn Minuten, um die Vizianerin und wen auch immer aus Elysium 
  herauszuholen, bevor es kritisch wurde.
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  »Diesen Vorsprung können wir unmöglich ausgleichen«, flüsterte 
  Sentenza Shilla beunruhigt zu. »Es steht noch immer eins zu vier und vier. 
  Die Zeit läuft uns davon. Und wenn wir verlieren ...«


  Die Vizianerin schenkte ihm einen Blick aus ihren rätselhaften Augen. »Noch 
  haben wir nicht verloren.«


  Der Graue spielte eine Kugel aus. Es handelte sich dabei um die Einzige schwarze. 
  Ihre Bedeutung offenbarte sie auf eindrucksvolle Weise: Sie verschlang langsam, 
  aber unaufhaltbar das Spielfeld. Dadurch wurde das Ende der Partie beschleunigt.


  »Tun Sie etwas!« Sentenza ballte vor Anspannung die Hände so 
  fest zu Fäusten, dass sich die Nägel tief in die Handballen gruben. 
  Den Schmerz spürte er gar nicht. »Spielen Sie eine orange aus.«


  »Ich habe keine mehr.«


  Nachdenklich betrachtete die Vizianerin den Perlenstrang, der vor ihr in der 
  Luft schwebte. Nebeneinander reihten sich die Kugeln in den Farben weiß, 
  gelb, zweimal rot, dann wieder weiß, blau, dann je zweimal weiß, 
  rot, blau, einmal weiß, zweimal rot. Sie betrachtete die wenigen noch 
  verbliebenen Kugeln in ihrem Vorrat.


  Sentenza schaute über ihre Schulter und sah sie erst mit einer letzten 
  roten, dann mit einer von vier blauen Kugeln spielen.


  Plötzlich piepte sein Sprechgerät. Vermutlich war es DiMersi, die 
  den Status quo durchgeben wollte. »Jetzt nicht!«, zischte er.


  Die Vizianerin hatte sich noch nicht entschieden, und die Auflösung näherte 
  sich dem bunten Muster aus Kugeln.


  »Beeilen Sie sich«, drängte Sentenza. »Die schwarze Kugel 
  hat den Strang gleich erreicht. Nehmen Sie blau.«


  Die blaue Kugel entglitt Shillas Fingern. »Ich wünschte Jason wäre 
  hier. Er ist ein fabelhafter Trisolum-Spieler, dem nicht so viele Fehler wie 
  mir unterlaufen wären und der die Partie bestimmt schon lange gewonnen 
  hätte.« Sie griff wieder nach der roten.


  »Blau!«, stöhne Sentenza. »Wir können nur noch diesen 
  einen Zug machen, dann ist es vorbei!«


  Ohne seine Worte zu beachten, brachte sie Rot aufs Feld.


  Beide Fremde beugten sich überrascht vor. Drei rote Kugeln transformierten 
  sich in eine weiße, die blauen und roten wurden gelöscht, zurück 
  blieb die schwarze zwischen zwei weißen, die schließlich auch verschwanden.


  »Ein perfektes Spiel«, bemerkte der Sprecher emotionslos. »Wir 
  gratulieren Ihnen – Sie haben gewonnen mit sechs zu vier zu vier Punkten.«


  Verblüfft starrte Sentenza auf die beiden Fremden. Er konnte es nicht glauben: 
  Sie hatten es wirklich geschafft. Nein, Shilla hatte es geschafft. Er war wirklich 
  ein lausiger Trisolum-Spieler, und die Telepathin hatte Recht daran getan, seine 
  Ratschläge zu ignorieren. Spontan griff er nach ihrer Linken und drückte 
  sie dankbar.


  Die Vizianerin blinzelte ihm zu. »Jetzt sind Sie an der Reihe, Captain.«


  Etwas widerstrebend lösten Sentenzas Finger den Griff. »Dann hat der 
  Unsinn endlich ein Ende.«


  »Unsinn?« Die Stimme klang amüsiert und wandte sich nun zum ersten 
  Mal direkt an ihn. »Trisolum ist kein Unsinn, Captain Sentenza. Trisolum 
  ist mehr als ein Spiel, weit mehr, als es erscheint. Das werden Sie eines Tages 
  begreifen.«


  »Gehen Sie«, drängte Sentenza die beiden, »Sie haben Ihr 
  Spiel bekommen. Wir haben keine Minute mehr zu verlieren.«


  »Wir werden gehen«, erklärte der Sprecher. »Aber Trisolum 
  wäre nicht Trisolum, würde es keinen Gewinn für den Sieger geben. 
  Sie sind eine merkwürdige Spezies, die ihr eigenes und das Leben vieler 
  zu opfern bereit ist, um Einzelindividuen zu retten, und dabei noch nicht mal 
  eine Belohnung erwartet. Nehmen Sie das.«


  Ein silbernes Plättchen hing vor Sentenzas Gesicht. Er griff sofort danach 
  und stellte zu seiner Überraschung fest, dass es ein Speicherchip war. 
  »Was ist das?«


  Keine Antwort. Der Graue hob wie zum Abschied die Linke. Gleichzeitig begann 
  es um ihn und seinen Gefährten zu flimmern. Langsam wurden sie transparent.


  »Warten Sie!«, rief Sentenza. »Verraten Sie mir –«


  Aber die beiden waren bereits verschwunden. Wie hatten sie das angestellt? Geblieben 
  war nur der völlig gewöhnliche Chip. Nachdenklich drehte Sentenza 
  ihn zwischen den Fingern. Was mochte er enthalten?


  Wieder summte das Sprechgerät. Diesmal antwortete er, während er den 
  Datenträger in seine Tasche schob. »Ja?«


  »Soeben hat ein unbekanntes Schiff die Station verlassen«, gab Sonja 
  DiMersi durch. »Ich nehme an, das waren Ihre beiden Freunde? Gut. Die Lage 
  wird nämlich kritisch. Elysium taucht bereits in die oberen Atmosphärenschichten. 
  Wir können unsere Position nicht mehr lange halten. Warum haben Sie meine 
  Anrufe ignoriert?«


  »Das spielt jetzt keine Rolle«, erwiderte Sentenza. »Wir schaffen 
  es nicht mehr rechtzeitig. Trooid soll die Rettungstunnel einfahren. Bringen 
  Sie die Paracelsus in Sicherheit. Wir werden mit unseren Anzügen 
  aussteigen, und Sie müssen uns an Bord holen.«


  »Sind Sie wahnsinnig? Das ... das ist unmöglich. Sie werden durch 
  die Reibung verglühen. Wir können Sie niemals schnell genug –«


  »Es ist unsere einzige Chance, Sonja. Wir verlassen die Station über 
  die Schleuse Gold B-3 in etwa sieben Minuten. Lassen Sie ihre Sensoren nicht 
  aus den Augen!«


  »Verstanden.«


  »Kommen Sie«, Sentenza schob Shilla Richtung Hangar. »Dort ist 
  unser Ausstieg. Und jetzt erklären Sie mir, was Sie sich dabei gedacht 
  haben, die Paracelsus mit Mann und Maus zu riskieren.«


  In seinem Kopf ertönte etwas, das nur ein verhaltenes, mitleidiges Lachen 
  sein konnte. »Sie haben es gehörig mit der Angst bekommen, nicht wahr? 
  Nun, mein Vorgehen war völlig logisch. Ich musste den Wesen etwas anbieten, 
  auf das sie nicht vorbereitet waren, dass sie überraschte, so dass sie 
  einen Grund hatten, mich spielen zu lassen. Sie wollten gar nicht gewinnen, 
  sondern beobachten, wie wir mit der Situation umgehen. Überlegen Sie, was 
  hätten die beiden mit der Paracelsus anfangen sollen? Sie brauchen 
  weder das Schiff, noch die Menschen darin. Wollten sie töten, dann hätten 
  sie das jederzeit tun können, ohne diesen ganzen Aufwand. Nein, ihr Ziel 
  war es, mit uns zu kommunizieren und Ihnen den Chip geben zu dürfen. Selbst 
  jemand, der Trisolum nicht einmal buchstabieren kann, hätte in dieser Partie 
  gewonnen. Das konnte ich Ihnen allerdings nicht sagen, Captain, zumal ich mir 
  erst gegen Ende des Spiels völlig sicher war. So sind eben ... manche Regeln.«


  »Schöne Regeln.« Sentenza öffnete das Schott. »Sie 
  hätten mir etliche graue Haare erspart, hätten Sie mir wenigstens 
  einen kleinen Tipp gegeben. Haben Sie diese Bemerkung verstanden: Trisolum wäre 
  mehr als ein Spiel?«


  »Genau so wenig wie Sie. Aber wie es scheint, sehen die beiden darin mehr 
  als einen amüsanten Zeitvertreib. Vielleicht ist es purer Zufall, ein Produkt 
  meiner Phantasie, aber manchmal habe ich den Eindruck, die Spielzüge würden 
  Dinge aus unserer Umgebung darstellen: Planeten, Sprungtore und eine unheimliche, 
  alles verschlingende Gefahr. Verrückt, nicht wahr?«


  »Nicht verrückter als das, was wir eben erlebt haben.« Sentenza 
  war nachdenklich geworden. Nachdem Shilla es erwähnt hatte, waren die Parallelen 
  plötzlich augenscheinlich. »Wo haben Sie Trisolum zu spielen gelernt? 
  Auf Ihrer Welt? Sie beherrschen es sehr gut.«


  Shilla schüttelte lächelnd den Kopf. »Überhaupt nicht – 
  Sie sollten Jason sehen. Er hat es mir auch beigebracht, und auf den langen 
  Flügen spielen wir es immer.«


  Sentenza hätte auf einem langen Flug ganz andere Dinge mit dieser attraktiven 
  Frau gespielt als ausgerechnet Trisolum ... Dieser Jason musste ein merkwürdiger 
  Mensch sein.


  Die Telepathin beschleunigte ihre Schritte und lief ein Stück voraus, genau 
  in die ausgebreiteten Arme eines großen, breitschultrigen Mannes mit rotem 
  Haar, der sie einen Moment festhielt, bevor er sie wieder freigab.


  Sentenza brauchte nicht zu fragen. Es war eindeutig, dass es sich bei dem Neuankömmling 
  um jenen Jason Knight handeln musste, der Weenderveen gerettet und die Paracelsus 
  nach Elysium gebracht hatte. Und der Shillas Partner war. Die Körpersprache 
  der beiden war eigentümlich: zu steif für ein Paar, aber nicht distanziert 
  genug für eine rein platonische Freundschaft.


  »Wir stehen tief in ihrer Schuld – und in der Ihrer Begleiterin, Mr. 
  Knight«, sagte Sentenza und schüttelte dem Händler die Rechte.


  Jasons anderer Arm lag noch immer um Shillas Schultern, während er abwinkte. 
  »Wir haben bloß noch zehn Minuten, um hier wegzukommen. Sparen wir 
  uns also die Höflichkeiten für später. Die Celestine wartet.«


  Zu dritt hasteten sie den mit roten Teppichen ausgelegten Gang entlang. 
  Jason hatte das Schiff nicht in den Hangar gesteuert, sondern direkt an einer 
  Nebenschleuse angedockt, obwohl dies für ein so großes Schiff ein 
  riskantes Manöver war. Die Schotte standen offen, so dass sie ohne Verzögerung 
  einsteigen konnten. Jason glitt hinter die Steuerkonsolen und verschloss sofort 
  die Schleusen. Shilla nahm Platz am Bordrechner. Sentenza bewunderte, wie eingespielt 
  die beiden waren und fühlte sich reichlich überflüssig. Er setzte 
  sich auf einen Notsitz und nahm Verbindung zur Paracelsus auf.


  »Weenderveen? Hier Sentenza. Die Mission ist erfolgreich beendet. Ich befinde 
  mich mit Mr. Knight und Shilla an Bord der Celestine. Wir treffen uns 
  auf Vortex Outpost.«


  Auf Vortex Outpost herrschte reger Betrieb. Dr. Ekkris Medstation war zum Bersten 
  voll. Die weniger kritischen Fälle hatte man bereits verlegen können 
  in die Kliniken auf anderen Welten. Die unverletzten Passagiere wurden nach 
  und nach zu ihren Heimatplaneten oder Orten ihrer Wahl geflogen. Die Versicherungen 
  mussten eine ungeheure Summe an die Betroffenen auszahlen, und auch das Gremium 
  hatte sich zu verantworten.


  Bedauerlicherweise waren einige der maßgeblichen Personen kurz nach ihrem 
  Eintreffen auf der Station verschwunden. Die geheimnisvolle Person im dunkelroten 
  Raumanzug wollte niemand gesehen haben – es war, als hätte sie überhaupt 
  nicht existiert, außer in Sentenzas Phantasie. Die Übrigen, derer 
  man hatte habhaft werden können, darunter der Drupi Liuis, verschwiegen 
  eisern die Namen ihrer Kollegen und Hintermänner.


  Dass sie auf einem Gefängnisplaneten eine Freiheitsstrafe würden verbüßen 
  müssen, stand außer Zweifel. Endlich hatten einige ehemalige Angestellte 
  den Mut gefunden, die Machenschaften der Gremiums ans Licht zu bringen. Verbotenes 
  Glücksspiel, Prostitution Minderjähriger, Drogenmissbrauch, Mord und 
  viele weitere Vergehen wurden bestätigt.


  Die Wenxi Liz hatte einen Antrag gestellt, auf Vortex Outpost bleiben zu dürfen. 
  Sie lebte schon zu lange von ihrem Volk getrennt und wusste nicht einmal, ob 
  ihre Sippe noch existierte. Nachdem bekannt geworden war, dass sie in der Medabteilung 
  der Paracelsus die Verletzten gepflegt hatte, besorgte ihr Dr. Ekkri 
  eine Ausbildungsstelle als Krankenschwester. Die Aniaderin Mindi fand Anstellung 
  als Barkeeperin in einem der Stationskasinos.


  Sally McLennane hatte von einem großen Erfolg gesprochen. Nicht nur war 
  die Mission geglückt, auch ein wertvolles Lazarettschiff hatte gerettet 
  werden können. Den Verlust Elysiums, die in der dichten, gaserfüllten 
  Atmosphäre Zhugmar II verglüht war, kurz bevor die Paracelsus 
  und die Celestine das Sprungtor erreicht hatten, bedauerte niemand. Die 
  Betreiber der Station würden eine Weile benötigen, um sich von diesem 
  Schlag zu erholen.


  Die Crew der Ikarus hatte ihre Berichte geschrieben. Allein der von Captain 
  Sentenza war nicht vollständig. Sein Instinkt hatte ihn davon abgehalten, 
  den kleinen Speicherchip zu erwähnen, den ihm die beiden Spieler gegeben 
  hatten. Nach wie vor war er sich nicht sicher, ob er seiner Vorgesetzten vorbehaltlos 
  vertrauen konnte. Und selbst wenn, wer garantierte, dass sie morgen noch auf 
  ihrem Stuhl saß und nicht einer ihrer Gegner den Posten bezog?


  Natürlich hatte Sentenza seiner Neugierde nachgegeben und die Informationen 
  gelesen, die der Chip enthielt. Es waren Koordinaten. Anhand einer Raumkarte 
  hatte er festgestellt, dass sie eine Welt bezeichneten, die sich außerhalb 
  der erforschten Zone befand und damit eigentlich tabu für die Ikarus 
  war. Was mochte es dort Wichtiges geben? Was erachteten zwei überlegene 
  Wesen für so brisant, dass sie sich in die Belange der Menschen einmischten? 
  Was hatten sie davon?


  Auf jeden Fall wollte sich Sentenza bei der ersten sich bietenden Möglichkeit 
  ein wenig dort umsehen. Zweifellos barg dieser abgelegene Planet ein großes 
  Geheimnis.
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  »Was ist Ihr nächstes Ziel?« Sentenza betrachtete Shilla über 
  den Rand des feingeschliffenen Glases, das er zum Trinken an die Lippen setzte.


  Er hatte mit seinen Gedanken zu ihr gesprochen. Für einen Beobachter musste 
  es ein merkwürdiges Bild sein, dass sich zwei Personen schweigend gegenübersaßen, 
  sich anstarrten und Grimassen schnitten.


  Die Vizianerin hob die makellosen Schultern und ließ sie wieder fallen. 
  »Das kommt ganz darauf an. Jason ist die Ladung, die für einige Kunden 
  auf Elysium bestimmt war, etwas unverhofft hier ... losgeworden. Er wird 
  gerade dabei sein, einen neuen Auftrag an Land zu ziehen.«


  »Was haben Sie beide denn erwartet«, bemerkte Sentenza mit einem Schmunzeln. 
  »Die Celestine war voller Medikamente, aus denen sich Drogencocktails 
  für das halbe Universum zusammenbrauen lassen. Ja, ich weiß, sie 
  wollten keine Hehler beliefern, sondern gaben gute Heilpräparate als Rauschmittel 
  aus. Das mag durchaus ... anständig sein, trotzdem ist es verboten. Sie 
  können beide froh sein, dass man, angesichts Ihrer Verdienste, nur die 
  Waren beschlagnahmt und darauf verzichtet hat, Ihnen das Schiff zu nehmen und 
  Sie ins Gefängnis zu werfen. Wie sind Sie überhaupt an diesen Mann 
  geraten? Er ist ein Gauner, und Sie ... Sie sind völlig anders.«


  »Weniger, als sie glauben, Rod. Es ist eine lange Geschichte, und Sie müssen 
  doch bald zum Dienst.«


  »Sie weichen mir aus.«


  Shilla erwiderte das Lächeln. »Würden Sie mir all Ihre Geheimnisse 
  verraten?«


  »Sie können meine Gedanken lesen.«


  »Was ich niemals ohne zwingenden Grund täte.«


  »Die nicht nachvollziehbaren Prinzipien einer Fremden, die auf der Evolutionsskala 
  eine Stufe weiter oben ist?«


  Das telepathische Gelächter klang wie Silberglocken. »Wenn Sie so 
  wollen.«


  Auf der kleinen Bühne im Zentrum des Kasinos stand jemand und sang. War 
  das wirklich Arthur Trooid, der einige junge Technikerinnen und Krankenschwestern 
  mit Karaoke beeindruckte? Und die kleine Liz himmelte ihn auch mit verdrehten 
  Augen an ...


  »Nun«, Sentenza legte das Besteck beiseite und schob den leeren Teller 
  von sich, »dann wissen Sie wohl auch nicht, weshalb ich Sie eingeladen 
  habe, mit mir auszugehen.«


  »Ich kann nur raten: Soweit ich beobachtet habe, laden die Männer 
  Ihres Volkes stets eine Frau zum Essen ein, um danach mit ihr zu kopulieren.«


  Sentenza verschluckte sich und musste husten. »Sind Sie immer so direkt?«


  »Ich wollte Sie nicht erschrecken, Rod. Jason und seine Geschäftspartner 
  haben mir so viele Witze über dieses Thema erzählt, dass ich nicht 
  erwartet habe, dass meine Direktheit Sie in Verlegenheit bringen würde.« 
  Shillas Gesicht wurde sanfter. »Ich weiß, Sie sind fasziniert von 
  meiner Fremdartigkeit und würden es nicht ablehnen, wenn ich Sie in meine 
  Kabine einlade.«


  Unbehaglich rutschte Sentenza auf seinem Stuhl hin und her. Das Gespräch 
  hatte eine Richtung genommen, die einerseits reizvoll war, andererseits ihm 
  zu entgleiten drohte. Kurz blitzte die Vorstellung von zarter blauer Haut zwischen 
  seidenen Laken in seiner Phantasie auf. Ihm wurde unerträglich heiß, 
  und seine Kehle brannte vor Trockenheit. Das hastig getrunkene Wasser verschaffte 
  ihm keine Linderung.


  Krampfhaft suchte Sentenza nach der richtigen Entgegnung. Was sollte er erwidern? 
  Vor allem, wie hatte sie wissen können, was in ihm vorging, wenn sie seine 
  Gedanken wirklich nicht gelesen hatte? Sie war so attraktiv, dass man zwangsläufig 
  solche Vorstellungen haben musste. Das war doch normal ... Und das erregende 
  Bild erschien erneut.


  »Ich habe Augen und Ohren. Ihr Atem geht sehr schnell, Ihre Bewegungen 
  sind fahrig, sie stottern. Würde ich meine Hand auf Ihre Brust legen, könnte 
  ich bestimmt Ihr Herz rasen fühlen.«


  Sentenza kam sich vor wie das Kaninchen, das hypnotisiert vor der Schlange kauerte 
  und auf ihren Biss wartete. Shilla war eine atemberaubende Schlange, und dieses 
  enge Kleid, das fast dieselbe hellblaue Tönung wie ihre Haut hatte, ließ 
  sie auf den ersten flüchtigen Blick hin nackt erscheinen. Am liebsten hätte 
  er es von ihrem Körper gefetzt, hier, jetzt, sofort ...


  Er streckte die Hand nach ihrer aus. »Was ist mit Ihrem ... Freund?«»Ich 
  bin nicht Jasons Eigentum.« Shilla zog ihre Rechte zurück, so dass 
  sich ihre und Sentenzas Finger knapp verfehlten. »Aber eigentlich wollen 
  Sie es gar nicht, da Sie lieber von jemand anderem in die Kabine mitgenommen 
  werden möchten.«


  »Shilla –«


  Der Bann brach, als sie ihm verschmitzt zuzwinkerte. »Nachdem wir diesen 
  Punkt hinreichend erörtert haben, sollten Sie mir endlich verraten, was 
  Ihnen noch am Herzen liegt.«


  Ein über ihm entleerter Kübel Eiswasser hätte keinen größeren 
  Schock auslösen können. Was sollte das? Hatte sie ihn nur gereizt, 
  um ihn dann zurückzustoßen?


  »Ich wollte Ihnen einen Job anbieten«. Mühsam fing sich Sentenza. 
  »Auf der Ikarus. Jemanden wie Sie können wir gut gebrauchen 
  bei unserer Arbeit.«


  Diesmal antwortete Shilla nicht gleich. Zumindest ließ sie sich sein Angebot 
  durch den Kopf gehen.


  Nebenbei, diesen Gedanken versuchte Sentenza, vor ihr zu verbergen, hätte 
  er sie nicht nur aus persönlichen Gründen gern im Auge behalten. Fiel 
  eine Telepathin von dieser Kapazität in die Hände der falschen Leute, 
  konnte sie zu einer großen Bedrohung werden. Dieser egozentrische Trisolum-Spieler 
  würde sie nicht beschützen können. Wie Sentenza mit seinen Hormonen 
  zurechtkommen sollte, falls sie die Offerte akzeptierte, würde er sich 
  zu gegebener Zeit überlegen.


  Schließlich strich Shilla die langen Locken aus ihrem Gesicht. »Ich 
  bedanke mich für Ihr freundliches Angebot, aber meine Antwort lautet: Nein.«


  »Das habe ich erwartet. Liegt es an ... ihm?«


  »Auch.«


  »Schade. Sollten Sie eines Tages Ihre Meinung ändern –«


  Ein Schatten fiel auf sie beide.


  Jason beugte sich herab und stützte sich mit beiden Händen schwer 
  auf den kleinen Tisch. »Ich störe doch nicht?« Und nur an Shilla 
  gerichtet: »Was findest du bloß an diesem arroganten Lackaffen?«


  »Nein«, sagte Sentenza, doch seine Gedanken lauteten: »Ja.«


  »Was gibt es?«, fragte Shilla, für beide Männer verständlich, 
  und nur für Jason hörbar: »Worüber ärgerst du dich?


  Jason blickte den Captain an. »Ihre Leute demontieren mein Schiff, Roddy. 
  Erst wurde meine Ladung beschlagnahmt, nun nimmt man auch noch die Celestine 
  auseinander bis zur letzten Schraube. Ich hatte gehofft, da Sie hier ein größeres 
  Tier sind, könnten Sie dem Einhalt gebieten.« Und zu Shilla: »Wenn 
  ich mit dir ausgehe, setzt du ein Gesicht auf, als hätte ich dich 
  mit Gewalt verschleppt. Und mit dem da amüsierst du dich offenbar 
  königlich. Was will der Kerl?«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Mr. Knight.« Sentenza hasste 
  den Spitznamen ›Roddy‹ und die plumpe Vertraulichkeit des Händlers, 
  so dass er die formelle Anrede überbetonte. »Man ist hier nur sehr 
  gründlich und möchte nichts übersehen. Wenn wir ganz sicher sind, 
  dass sich keine weiteren verbotenen Güter mehr in den Zwischenwänden 
  oder in den Tragflächen befinden, werden Sie Ihren Raumer völlig intakt 
  übernehmen können.«


  Shilla an Jason: »Kopulieren.«


  »Da freue ich mich aber.« Jason wandte sich um und ging mit schweren 
  Schritten zur Bar, um sich einen Drink zu bestellen.


  Die Vizianerin erhob sich geschmeidig. »Ich muss gehen, Rod. Vielleicht 
  sehen wir uns eines Tages wieder.«


  Sentenza stand ebenfalls auf. »Davon bin ich überzeugt.«


  Er beobachtete, wie sie sich zu ihrem Freund gesellte, und fragte sich, worüber 
  die beiden jetzt wohl sprachen. Über die kleine Unterhaltung während 
  des Essens? Oder würde die Vizianerin alles klugerweise für sich behalten, 
  um keinen Ärger heraufzubeschwören? Zweifellos war es nicht nur die 
  Celestine, um die sich der Rotbart sorgte.


  Ernüchtert legte Sentenza einige Credits auf den Tisch und begab sich zum 
  Hangar, um mit einem Shuttle auf die Ikarus überzusetzen, obwohl 
  ihm noch fast eine halbe Stunde bis Dienstantritt blieb. An Bord würde 
  er Sonja DiMersi treffen. Ihm fiel ein, dass er ihren Arbeitsplan hatte im Auge 
  behalten wollen, nicht dass sie schon wieder bei den Freiwachen übergangen 
  wurde.


  Shilla.


  Er war plötzlich enttäuscht, dass es so endete ...
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